
DerDeut��che
ImO�ten

Monats�chrift für Kultur, Politik und Unterhaltung
Jahrgang 2 März 1939 Heft 1





Karl Baedeker

Wartendes Land an der Weich�el

Deut�che Arbeitsdien�tpflichtaußerhalb der deut�chen Reichsgrenzen

Aufgaben, Wert und Lei�tungendes

deut�chenReichsarbeitsdien�tes in �einer
heutigen Pflichtform für die ge�amteher-
anwach�endedeut�cheJugend �indbekannt
und �tehenaußerhalb jeder Disku��ion.
Ja, die�eWerte einer Einrichtung, die

ideenmäßig in Deut�chlandund aus dem

National�ozialismus geboren wurde, �ind
re<ht bald im Ausland erkannt worden

Der Danzer Sti Qe
Hilfsdien�t — �einheute noh be-

�tehenderName wei�t�chonauf die in den

Danziger Verhältni��enbegründeten klei-

nen Unter�chiedegegenüber dem Reichs=-
arbeitsdien�t hin — i�tder einzige
auslandsdeut�he Pflicht-Ar-
beitSdien�t. Trog vieler wirt�chaft-
licher und ge�etzlicherSchwierigkeiten i�t

und haben in der richtigen BewertüdF,\_er ein�tunmittelbar aus der national-
der Grundzüge zur Schaffung ähnlicher
Einrichtungen in den ver�chieden�ténLän-

dern Europas und in über�eei�chenStaa-

ten geführt. ES gibt heute außer in

Deut�chland und in Bulgarien einen

�taatlichgelei�tetenArbeitsdien�tin den

Vereinigten Staaten von Nordamerika,
in Polen und in Rumänienz einen �taat-
lih unter�tüßten freiwilligen Arbeits-

dien�tgibt es in der Schweiz, in Holland,
Igpan und für die Mädchen in National-

�panien,während An�ätzezu einem �taat-
lichen Arbeitsdien�t in Griechenland und

Ungarn �owie Ver�uche zur Gründung
eines freiwilligen Arbeitsdien�tes ohne
�taatlicheHilfe in England, Schweden und

Norwegen zu bemerken �ind.Fe�teGe�talt
hat im Ausland aber nur der bulgari�che
Arbeitsdien�t genommen, der troß einiger
in den Verhältni��enbegründeten Unter-

�chiededem deut�chenReichsarbeitsdien�t
am ähnlich�teni�t.

Wenn wir die�eAusbreitungdes Arbeits-

dien�tgedankensin der Welt, der eine rein

national�oziali�ti�heSchöpfung i�t,�oin

großen Zügen über�chauen,nehmen wir

es leiht als eine Selb�tver�tändlichkeit
hin, daß auch die Freie Stadt Danzig
�eit langem einen nach reihSsdeut�chem
Mu�ter ausgerichteten Arbeitsdien�t be-

�itt,de��enjugendfri�heWirklichkeit und

fa�t völlige äußere Gleichheit mit dem

Reichsarbeitsdien�t zur Angleichung an

das heutige reichsdeut�he Stadt- und

Land�chaftsbildwe�entlichbeiträgt.

�oziali�ti�henBewegung in Danzig ge-

wach�enund Wirklichkeit geworden, wobei

die Entwicklung in Danzig in einigen
Pha�en derjenigen im Reich �ogarvor-

ausging. So �elb�tver�tändlihaber heute
der Be�tandeines Arbeitsdien�tes im Ge-

biet der Freien Stadt Dänzig für das

In- und Ausland �chon�einmag, �o�ehr
�chwerwar es, die�eEinrichtung auf die-

�em

‘

auslandsdeut�chen Po�ten zu ent-

wideln.
?

Wenn die Aufgabe des Danziger
Staatlichen Hilfsdien�tes au< nur darin

be�tand,mit den gleichen deut�henMen-

�chenwie im Reich den Charakter des

Reich8sarbeitsdien�tes,jene glü>lihe Syn-
the�eeiner nationalpoliti�chenSchule und

eines �taatspoliti�henWerkzeuges, zu ge-

winnen, �omußte dies doch unter Ver-

hältni��enge�chehen,die aus einem �olchen
Unternehmen zugleih ein Probe�tüd>
national�oziali�ti�cherBewährung mach-
ten. Denn unter die�emGe�ichtspunkt
wurde und wird die Anwendung natio-

nali�ti�cherPrinzipien in dem vertraglich
und außenpoliti�hbe�chränktenStaats=

rahmen Danzigs �tets betrachtet.
Die er�tenAnfänge eines Arbeitsdien-

�tesin Danzig �indeben�ohart umkämpft
wie �einerzeitim Reich. 1928 erhob die

NSDAP. die Einführung einer allge-
meinen deut�chenArbeitsdien�tpflicht zum

Programmpunkt, 1930 �tanden die ge-
naueren Richtlinien für die�e Arbeits-

dien�tpfliht parteiamtlih fe�t,die heute
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im Reich noh unverändert Geltung haben
und eben�ofür den Danziger Arbeits-

dien�tdie Grundlage �ind.Genau �owie

im Reich aber ver�hloß man �i<auch
in Danzig in den Krei�en der damaligen
Machthaber der Idee die�esDien�tes,von

der hüben wie drüben die zur Untätig-
keit verurteilte Jugend jedo<h in �tets

wach�endemMaße gepa>t wurde. Eine

einheitliche Führung die�er zur Tat

drängenden Jugend hätte {on damals

das Feuer der Begei�terungfür die Idee
des Arbeitsdien�tes zu einer leuchtenden
Flamme entfachen können, �tatt de��en
lenfkte man au< in Danzig die�eBe-

wegung in die ver�chieden�tenkleinen Ka-
näle ab und verhinderte geradezu mit

Fleiß die Einheitlichkeit der Führung.
Jeder Verein hatte nun das Recht, �einen
eigenen Arbeitsdien�taufzumachen, de��en
Wirken fa�tausnahmslos auf rein egoi-
�ti�cheZiele �eines Trägers abge�tellt
war, �odaß der eigentliche erzieheri�che
Wert ausge�chaltetwar. Die Einwohner-
wehr, die Danziger Sportverbände, das

zentrümlicheinge�telltekatholi�cheJugend-
notwerk, der “evangeli�cheArbeiterverein,
der Stahlhelm, der Danziger Heimat-
bund und andere mehr errichteten vom

Iahre 1931 ab in allen Gegenden der

Freien Stadt Danzig Arbeitslager und

jeder Verein betrachtete die�enArbeits-

dien�tals etwas anderes. Die wenig�ten
dachten daran, gemeinnüßige Arbeiten

durchführen zu la��en,und die mei�ten
nußten die�e�taatlichgebilligten und auh
unter�tüßtenEinrichtungen zur Be�chaf-

fung billiger Arbeitsfräfte aus. Sied-

�ungshäu�erwurden gebaut, Sportpläße
und Einrichtung8sgegen�tändever�chieden-
�terArt wurden verbe��ertbzw. neu ge-

�chaffen,wobei folgende Fe�t�tellungauh
heute noch recht intere��anti�t:Laut Ver-

fügung des damaligen Senats erhielten
die Träger die�erArbeitsdien�tgruppen
— dasheißt al�odie ver�chieden�tenVer-

eine — Senatszu�chü��e,deren Höhe be-

trächtlih unter dem eigenen Ko�tenauf-
wand liegen �ollte. Eine damals ver-

öffentlichte Stati�tikwies aber klar aus,

daß die beteiligten nationalen Vereine

bis zu 1009/0 der Ko�ten�elb�ttragen
mußten, während die anderen in den

mei�tenFällen 100 9/6 der Ko�ten�enats-

�eitigals „Zu�chuß“erhielten und darum

À

�elb�tkeinen Pfennig dafür zu opfern hat-
ten, obwohl es �ihin den mei�tenFällen
um große Vereine handelte.

Die Erziehung aber und die gei�tig-
�ittliche Betreuung der Freiwilligen
wurde unter die�enUm�tändenvöllig ver-

nachlä��igtund jeder der weltan�chaulih
ver�chiedeneinge�telltenVerbände ver-

�uchtedie Arbeitsfreiwilligen in �eineGe-

dankengänge hineinzuziehen. So lag die

Gefahr einer vollkommenen Verwä��erung
der Idee nahe.

Während in die�erZeit im Reich der

National�oziali�ti�heArbeitsdien�t — ge-
tarnt unter der Bezeichnung „Verein zur

Um�chulung freiwilliger Arbeitskräfte“
— das Ideengut des Arbeitsgedankens
bewahrte, war in Danzig der „Frei-
willige Arbeitsdien�t E.V.“ da-

zu berufen, endlich die fehlende Führung
zu übernehmen und die Grundlage für
den Aufbau eines Arbeitsdien�tes na<
national�oziali�ti�henGrund�äßen zu

�chaffen.Reg.-Baumei�ter a. D. Gedies

begann die Werbung für die Schaffung
eines National�oziali�ti�chenFreiwilligen
Arbeitsdien�tes mit folgendem Hinweis
in der Danziger Pre��e:

„Ledige junge Männer können �ich
in Gemein�chaftslagern zu�ammen-
finden und freiwillig eine gemein-
nüßige Arbeit in Angriff nehmen.
Die hierbei gewonnenen geldlichen
Mittel werden nachher geniein�am
unter die Mitglieder verteilt.“

Die vielen politi�chenGegner vermochten
die Entwicklung nun nicht mehr aufzu-
halten. Am 4. Februar 1932 meldeten �ich
auf einer Ver�ammlungdie er�tenFrei-
willigen, am 1. April des gleichen Jahres
wurde eine Ge�chäfts�telledes Freiwilli-
gen Arbeitsdien�tes in Danzig eröffnet,
am 18. April wurde mit der Grund�tein-
legung für das er�teArbeitslager in

Prau�terkrug die prakti�cheArbeit be-

gonnen. 18 Mann gehörten zur er�ten
Beleg�chaft,die �i<hvon der Feuer�telle
angefangen in kürze�terZeit Lagerplaßz
und Heim \{uf, um {hon am 20. April
den zweiten Transport freiwilliger jun-
ger Männer in Empfang nehmen zu
fönnen. Es war damals anders als heute.
Wer ein Dach über dem Kopf haben
wollte, der mußte �ih er�t�elb�teins

bauen. In Ermangelung von Betten
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Fahnengruppe des „Danziger Freiwilligen Arbeitsdien�tes“ (1932)



lief man auf der Erde. An eine ein-

heitliche Kleidung dachte no< niemand.

Jeder lief �oherum, wie er hingekommen
war und oftmals war es das lette Klei-

dungs�tü>,mit dem die junge Mann-

�chaftim Dre> arbeiten mußte.

Einen Monat �päter,am 15. Mai 1932,
wurde aus die�emer�tenfreiwilligen Ar-

beitsdien�t heraus der „Danziger
Freiwillige Arbeitsd ien
E. V.“ gegründet, während daneben die
vielen kleinen Gruppen aus reiner Zwe>-
mäßigkeit ge�chaffenenArbeitsdien�tever-

�chiedenerVereine noch einige Zeit wei-
ter be�tanden.Die�ewaren vereinseigene
Sondergruppen, die den Trägern des

Dien�tes auf billige Art und Wei�e
Werte �chaffen�ollten,�elten in ge�chlo�-
�enenLagern untergebracht und in keinem

Fall einheitlih geführt, ge�hweigedann

zu der notwendigen �trengenDi�ziplin
angehalten.

So entwid>elte �ihhier im Danziger
Freiwilligen Arbeitsdien�tauf der Grund-

lage des national�oziali�ti�<henGedankeén-

gutes �chonvor der Machtübernahme eine

fe�tgefügteGemein�chaft,die �ich�chonda-

mals zu gemeinnüßigen Arbeiten zur

Verfügung �tellteund auh große Erfolge
hatte.

Mit der Machtübernahme in Danzig
wurden �ofortge�eßlicheMaßnahmen zur

„Vorbereitung der Allgemeinen Arbeits=

dien�tpflichtfür das Gebiet der Freien
Stadt Danzig“ ergriffen, die am 21. Juli
1933 bereits in einer Senats-Ver-

ordnung niedergelegt wurden und �o-
fort in Kraft traten. Damit wurde der

be�tehendenLneinheitlichkeit im Danziger
Arbeitsdien�tein ra�chesEnde bereitet.

Sämtliche Verbände mußten ihre Arbei-
ten ein�tellenbzw. die�edem „Danziger
Freiwilligen Arbeitsdien�t“zuführen. Der

Wun�ch der nunmehr national�oziali�ti-
�chenDanziger Regierung, den Arbeits-

dien�t�ofort zu ver�taatlichen, ließ \�i<
vorer�t aus finanziellen Gründen nicht
durchführen. So wurde der „Danziger
Freiwillige Arbeitsdien�t E. V.“ am

25. April 1934 in -den „National-

�oziali�ti�hen  Arbeitsdien �t
E. V.“ als Untergruppe die�esVereins

eingegliedert. In die�er Zeit war der

Arbeitsdien�t in Danzig genau �oaufge-
baut, wie die Gaue des Deut�chenAr-
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beitsdien�tes.Ober�teDien�t�tellewar die

Arbeitsgauleitung in Danzig, der die

Landesführer�hulein Zoppot und die

beiden Arbeitsgruppen Danzig-Land mit

den Arbeitsabteilungen Prau�terkrug,
Schapliß, Schwarzhütte, Bodenwinkel,
Hochzeit �owiedie Arbeitsgruppe Danzig-
Stadt mit den Arbeitsabteilungen Zop-
pot, Weich�elmünde, Jakobswall und

Segelflug unter�tanden.

In kurzer Zeit al�o hatte man eine

große Anzahl von Lagern errichtet, in

denen mehr als 1000 Mann �tändig
untergebracht waren und wertvolle Ar-

beit für Volk und Staat lei�teten.
Finanzielle Schwierigkeiten zwangen

aber dazu, die�enArbeitsdien�t auf dem

Gebiet der Freien Stadt Danzig aufzu-
lö�enund �o zog der größte Teil der

Männer am 27. Augu�t 1934 ge�chlo��en
nach O�tpreußenhinüber und bildete hier
mit dem Sitz in Wormditt die Gruppe
Danzig im Arbeitsgau O�tpreußen.

Leere Arbeitslager blieben zurü>. An-

gefangene Arbeiten waren einge�tellt
worden. In Danzig aber. war gerade in

die�erZeit, da die Gegner des National-

�ozialismus alle Kräfte zum ent�cheiden-
den Gegen�toß�ammelten,die Einrichtung
des Arbeitsdien�tesnotwendiger denn je.
Zu denpoliti�chenHinderni��enkamenfa�t
unüberwindlichewirt�chaftlicheSchwierig-
feiten, �odaß die Voraus�eßzungenfür die

neuerliche Begründung eines Arbeits-

dien�tes in Danzig äußer�t ungün�tig

‘waren.
Eine Verordnung des Senats vom

19. Juni 1934 kündete nun die Ar-

beitSDien �plit fur alle ars

beitsfähigenDanzigerStaats-
angehörigen zwi�hendem vollende-

ten 17. und 25. Lebensjahre an. Das

war die ge�etzlicheBegründung des

¿Danziger Saaten Hilfs -

dien�tes“, denn nunmehr durfte die�er

Dien�t aus formal-politi�hen Gründen

nicht mehr den Ehrentitel „Arbeitsdien�t“
führen. Schon am 5. November 1934 —

nach einem wenige Tage vorher erfolgten
Aufruf in der Danziger Pre��e— traten

die er�ten250 Hilfsdien�tpflichtigen an,

um ihrer einjährigen Dien�tpflichtzu ge-

nügen. Die alten Lager Zoppot und Ja-
fobswall nahmen �ieauf, wo �iezu Kern-

mann�chaftenausgebildet wurden. Am
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Wache des „Freiwilligen Arbeitsdien�tes“

am.Gedenk�tein des Arbeitsdien�tlagers Prau�terkrug (1932)

4. Januar 1935 erfolgte die Einberufung
weiterer 700 Dien�tpflichtiger, �odaß

nunmehr die Vollabteilungen Zoppot,
Jakobswall, Prau�terkrug, Bodenwinkel

und die Außenzüge Schwarzhütte, Schap-
liß, Weich�elmündeund Hochzeit mit etwa

1000 Mann aufgefüllt waren. Die Füh-

rung hatte von nun ab Arbeitsführer

(



Graesfe. Die Aufgaben, Arbeiten und

der innere Dien�twaren die gleichen wie

im Reichsarbeitsdien�t.
y

Da mit die�erDien�tpflichtin Danzig
eine Einrichtung ge�chaffenworden war,

die in die�erForm er�t etwa ein Jahr

�päter im Reich erfolgte, �o �tand die

Führung des „Danziger Staatlichen
Hilfsdien�tes“vor keiner leichten Auf-
gabe,i�t es doch ein gewaltiger Unter�chied

zwi�cheneinem freiwilligen Arbeitsdien�t
und einer Arbeitsdien�tpflicht.

Im Reich wurde die Arbeitsdien�t-
pflicht er�t ein Jahr �päter eingeführt.
Das bedeutete al�o,daß die Führung des

neuge�chaffenen„Danziger Staatlichen
Hilfsdien�tes“ vor eine Aufgabe ge�tellt
war, die in ihrer Lö�ung er�tmaligohne
das reihsdeut�he Bei�piel war und die

darum ein ganz be�onderesGe�chickerfor-
derte. Überdies aber �ahdie Danziger
„Hilfsdien�t-Verordnung“ eine einjäh-
rige Dien�tpfliht der arbeitsfähigen
Danziger Jugend vor, zum Unter�chied
von der �päter verfügten halbjährigen
Dien�tpflichtim Reich.

/

So konnte man �ichin die�erHin�ichtin

Danzig auf keinerlei Erfahrungen �tüßen
und mußte außerdem no<h Rü�icht auf
Gegebenheiten der Verfa��ungdes klei-

nen Staates nehmen, deren Form und

Inhalt auch auf die�emGebiet be�ondere
Be�chränkungenauferlegte.

Esi�t zweifellos ein Verdien�tder Or-

gani�atorenund Führer die�esDanziger
Pflichtdien�tes,die zum großen Teil aus

der Schule des freiwilligen Danziger Ar-

beitsdien�tes kamen, wenn die�erPflicht-=
dien�tvom er�tenTage ab in die richtige
Bahn gelenkt wurde und �oin gewi��er
Hin�ichtzum Vorbild für die �pätere
Reichsarbeitsdien�tpfliht wurde. Rei-

bungslos wurde die Dien�tpflicht im

Rahmen der vorhandenen finanziellen
Mittel durchgeführt und damit der er�te
und bisher auh einzige deut�chePflicht-
dien�t außerhalb der reichsdeut�chen
Grenzen ge�chaffen. Ent�prehend dem

kleinen Gebiet i�tder Umfang — im Ver-

hältnis zu der großen Organi�ation im

Reich —

natürlich nur gering, doch �eine
Aufgaben und �eineBedeutung �inddar-
um nicht weniger wichtig und unter�chei-
den �i<hvon den reichsdeut�chenin feiner

Wei�e. Zur Zeit be�tehen5 Abteilungen,
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und zwar Prau�terfrug, Weich�elmünde,
Bodenwinkel,Eichwalde und Schwarzhütte.
Der Dien�tgliedert �ih in Arbeit, poli-
ti�cheSchulung, Dien�tunterricht, Ord-

nungsübungen, Leibesübungen, Feier-
abendge�taltungund inneren Dien�t.Die

Aufgaben �ind — gemäß denen des

Reichsarbeitsdien�tes— auSsnahmslos
gemeinnüßiger Art, al�oNeulandgewin-
nung, Straßenbau, Ernteein�aßz,Kata-

�trophenein�aß,Auffor�tung und Harz-
gewinnung. Auf allen die�en Gebieten

der Tätigkeit des Danziger Staatlichen
Hilfsdien�teswurden in den zurüliegen-
den Jahren bemerkenswerte Erfolge er-

zielt.
Es i�tohne Frage intere��ant,einen

Bli in das bisherige Tätigkeitsgebiet
der Danziger Hilfsdien�tpflichtigen zu

werfen, um an Hand die�erlangen Li�te
und ange�ichtsder ver�chiedenenwichtigen
Aufgaben, die gelö�twurden, zu erken-

nen, daß der Mann mit dem Spaten und

der braunen Uniform, dem Ehrenkleid der

Arbeit, dazu berufen i�t,zu �einemTeil

dafür zu �orgen,daß die�esLand an der

Weich�eldeut�chbleibt. Folgende Arbei-
ten wurden bisher im Danziger Staat-

lichen Hilfsdien�tausgeführt:

Thingplatz in Zoppot, Ver�uchsfeldfür
Wa���erbauin der Techni�chenHoch�chule,
Planierungsarbeiten  Flugplaß Lang-
fuhr, Straßenbau Hochzeit—Müggen-
hahl, Marien�ee—Schwarzhütte, Mar-

�hauerberg—Schaplißk, Prau�terkrug—
Braunsdorf und Prau�terkrug—Lehm-
berg, Wegebauarbeiten in Heubude, Kra-
fau und am Quellberg. Abraumbe�eitigung
in der Ziegelei Zigankenberg, Haffan-
landung in Bodenwinkel, Vogel�angund

Pöbbernau, For�tkulturarbeiten in Zop-
pot—Grenzfließ, Jugendherberge Ma-

rien�ee, Sportplaz Zigankenberg, Gla-

bit�h,Siedlung Dreilinden, Schlachthof
in Danzig, Adolf-Hitler-Schule in Jenkau,
For�t Bankau, gärtneri�he Anlagen an

der Strandhalle Heubude, im Städti�chen
Krankenhaus und in Neu-Hela. Ferner
In�tand�etzungsSarbeitenin der Gerberei
und Weizenmühle Prang�chin, Ein�atz
bei Kata�trophen,wie bei�pielswei�ebeim

Hochwa��eram 8s. 1. 37 und bei dem

Großfeuer auf dem Holzfeld bei Berg-
ford am 4. 9. 37, Landwirt�chaftliche
Arbeiten im Um�chulungslagerEichwalde.



Die Vielzahl die�erArbeiten und ihr
Umfang zeigen, daß dem Danziger Ar-

beitSdien�tmanngerade in der zwangs-
läufig auf �ihangewie�enenFreien Stadt

Aufgaben ge�tellt�ind,die — wegen der

wirt�chaftlih�ehr�{hwierigenLage des

Staates — von be�ondererWichtigkeit
�ind,�odaß al�ohier der Arbeitsdien�t
neben dem großen erzieheri�chenWert zu
einem kulturellen Faktor von be�onderer
Bedeutung für Volk und Staat ge-
worden i�t.

Das Hilfsdien�twappen mit dem

Spaten und der Ähre, die das doppelte
Kreuz des Frei�taatwappens um�chließen,
i�tdas Symbol dafür, daß die Spaten-
arbeit der Danziger Jugend dazu bei-

tragen �oll, die�es„wartende Land an der

Weich�el“deut�chzu erhalten.
Für die Zukunft aber liegen mit der

weiteren Neulandgewinnung am

Fri�chen Haff, umfangreichen Stra-

ßenbauarbeiten, Flußregulierungen (Gr.
und Kl. Fiete, Kladau und Re>nitz),
Planierungsarbeiten auf dem Flugplaß,
For�tkulturarbeiten in Bodenwinkel u�w.

umfangreiche Aufgaben vor, die den gan-

zen Ein�atzder zur Verfügung �tehenden
Hilfsdien�tpflichtigen erfordern werden.

Ober�tes Ge�eßund Kampfziel für jeden
Arbeitsmann i�t auch in Danzig
Die ELL Der BLO

freiheit. Das zweite Ziel i} die

Schaffung eines neuen deut�chenMen�chen-
typs im Zu�ammenleben innerhalb der

Lagergemein�chaften,das alle be�tehenden
Gegen�ätzeausgleiht und alle zu einer

großen Kamerad�chaft zu�ammen�chließt.
Der Spaten i�tauh in Danzig auf aus-

landsdeut�chemBoden zu dem Symbol
einer neuen Gemein�chaftgeworden.

Tau�endevon jungen Men�chen�indin
den lezten Jahren durch die Lager des

Danziger Hilfsdien�teshindurchgegangen.
Als ganze Männer gingen �iewieder

daraus hervor, ausgerichtet auf den neuen

deut�chenGei�t.Außerhalb der deut�chen
Reichsgrenzen dienten �ie ihrem Volk,
ihr Lohn war die Freude an der Arbeit,
die �iekennenlernten, ihr Stolz war die

Lei�tung und ihr großes Ziél war

Deut�chland. :
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Neldengráberín Polen
Zum Heldengedenktag 1939

Über Polens Fande zogen ín Keíhn
die grauen ßríegernah O�tenhinaus.
Sie �angenFieder vom Meer und vom Khein
und �aßenoftmals ín Sehn�uchtalleín

und �annenund �chriebennah Haus.

Über Polens Lande dróhnteihr Schritt,
nach O�tentríeb �iedie fordernde Uot!

Die Mutter, die Lieb�tewanderten mit,
ihr Fáchelnwar nahe, wenn eíner mal litt,
er �tarbdann geheiligtenTod.

Nber Polens Lande ver�treutedas Heer
die Saat des Kampfes aus eigenem Blut. -

Jahre vergingen und Krieg i�tniht mehr.
Nur Winde �ingenvom Kheín und vom Weer

die Lieder mit heimlicherGlut.

Doch manchmal ín Náchtenlodert der Steín,
der die Uamen der Gefallenen trágt,
und hebt �ichge�pen�ti�chins Dunkel hinein
und í�teín fanal úber Weich�elund Khein,
das niemand verkennt und zer�chlágt.

friih Po�t
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Die Cotenfeier
*

Erzählung von Franz de Paula Not

Auf dem Stadtanger hatten die Deut-

hen Ver�ammlung. Männer, Frauen
und Kinder zogen in Scharen hinaus.
Nur wenige wußten, daß die�eVer�amm-
lung Gedenkfeier �ein�ollte.Trauerfeier
für die Blutopfer des 4. März 1919.

Die förmliche und unverhüllte Trauer-

feier für die von den Soldaten der Re-

gierung �{huldlosgetöteten Volksgeno��en
war von der fk�chechi�chenBehörde ver-

boten worden. So hatten die Deut�chen
ganz im�tillen den Tag ihrer Trauerfeier
in die Zeit des Kir�chenfe�tesverlegt und

nur eine �{<li<hteVer�ammlung ange-

kündigt.

Zwi�chen den großen und kleinen

Trupps, die dem Stadtanger zu�trebten,
�chrittder ehemalige Bürgermei�ter, der

Ehrenbürger Jo�eph Wunderle ganz
allein dahin. In der rechten Hand hielt
er einen �chwerenEi�enholz�to>mit mäch-
tiger Silberkrücke. Unter den gebleichten
bu�chigenAugenbrauen bli>ten die großen
offenen Augen todern�t gradaus ins

Weite. Die Landsleute, die ihn, den

lang�amVorwärts�chreitendenrehts und

links überholten, grüßten ehrerbietig, der

alte 68jährige Sattlermei�ter ni>te im-

mer nur ganz kurz Antwort ohne hinzu-
�chauenund ging immer gradezu.

Auf der Wie�e, die endlich erreicht
ward, �chritter geradewegs durch die

Menge der �chonWartenden hindurch und

auf einen Kreis mei�tälterer Männer zu.
Die Stadtväter waren vollzählig.

Der Bürgermei�ter gab ein Zeichen,
und vom Ende der Wie�e,aus dem Schat-
ten der Ausläufer des Waldhügels,
�chwebte ein Fanfaren�ignalüber die jäh
ver�tummteGemeinde hin. Dann �etzten
Po�aunen und Trompeten ein zu einer

prachtvollen Hymne.

In der Mitte der Wie�ewar aus ein-

fachen Brettern eine kleine Tribüne er-

richtet worden. Auf die�ehatten �ichdie

Stadtväter verfügt. Zu Seiten der Tri-

bühne �tandje ein Fahnenma�t,an dem

die Landesfahne und das Stadtbanner

flatterten. Bei den Klängen der Hymne
bemerkte man plötzlich, wie die beiden

Fahnen lang�amlautlos auf Halbma�t
gingen und wie über �iehinauf zwei
rie�igetief�<warzeFahnen �tiegen.n-

geheuer �chnellbegriff die Menge die Be-

deutung des Ge�chehens.Fromme Er-

griffenheit lag über der Gemeinde.

Die Po�aunen�chwiegen.Noch war der

Nachklang nicht verhallt, da �etztekurz und

fräftig von der anderen Seite ein Män-

nerchor ein: „Jh hatt? einen Kame-

raden“. Nach kurzem Zaudern fielen mehr
und mehr Hörer ein, bald �angdie ganze
Gemeinde die alte ergreifende �chlichte
Wei�e. Mancher Alte kämpfte müh�am
gegen die aufdrängenden Tränen an.

Das lette Wort verhallte. Man ver-

nahm aus der Menge das Schluchzen der

Frauen, die die Erinnerung an ihre in

der Blüte der Jahre hinweggeri��enen
Söhne und Töchter übermannt hatte.

Hart am Rande der Tribüne �tand
Ferdinand Schindler, der Schriftleiter
des Tagblattes, der die Gedächtnisrede
halten �ollte.Mit vor Erregung um-

florter Stimme beganner:

Mitbürger! Sudetendeut�che Brüder
und Schwe�tern, Väter und Mütter,

Söhne und Töchter! Wenn die Natur ein

einziges Jauchzen und Singen, wenn aus

den blüten�hwerenZweigen der Hauch
des Lenzes die �üßenDüfte über die

Erde �treut, dann wird es uns �chwer,
an die Vergänglichkeit die�er holden
Glü�eligkeiten zu glauben und eingedenk
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de��enzu werden, daß auch wir mitten im

Leben vom Tode umfangen �ind,daß auh
wir aus der Blüte des Lebens jäh her-
ausgeri��enwerden können. Es klingt �o

�elt�am,in die Zeit der un�chuld�eligen

Kir�chblüteein Requiem zu �ingenfür
die guten Kameraden, die uns im Glanze
der Un�chuldzertreten wurden. Aber ge-
rade für �ie,die in blühender Jugend für
ewig �tummGemachten, für �iei�t die

Zeit der blühenden Natur die rechte
Gedächtniszeit. Landsleute! Sudeten-

deut�chen! Unter den neunundzwanzig
Brüdern und Schwe�tern,die wir vor

nun �iebenJahren zu Grabe geleiteten,
�tandenfünfzehn no< in der Kno�penzeit
ihres Lebens. Sie wollten gleich den an-

deren gute Kameraden �einund gaben für
die Heimat alles, ihr junges, hoffnungs-
volles Leben — — —

Unter der Menge, die �ichdicht um die

Tribüne ge�charthatte, ent�tandeine Be-

wegung. Eine �{hmaleGa��eward frei,
durch die mit �einenkurzen dien Beinen
der Leutnant Prochaska, gefolgt von

6 Soldaten, hindurch�tapfte.Der Fer-
dinand Schindler �ah ihn kommen und

unterbrach �ih. Die Menge �tand�tumm
und ruhig. Alle wußten, was kam: die

Auflö�ungder Ver�ammlung.
Auf der Tribüne richtete �ihplößlich

der Jo�eph Wunderle auf. Ging mit

ruhigem Schritt bis zum Rand, die un-

heimli<h vergrößerten Augen mit furcht-
barem Blick auf den lä��igdie Stufen
empor�teigendenLeutnant gerichtet. Als

Prochasfa die höhni�<hvorge�chobenen
Lippen öffnen wollte, fuhr ihm Wun-

derle’s rie�ige Hand in den Uniform-
fragen und hob das Männlein damit wie

ein Bündel Wä�chein die Luft. Mit der

anderen Hand deutete der alte Hüne auf
das Häuflein Soldaten. „Drauf!“ �chrie
er der Menge zu, die im Nu begriff und

wie eine lebende Mauer die 6 Soldaten

�oum�chloß,daß �ie�ihniht mehr rühren
fonnten.

„Hund“, brüllte der Sattlermei�ter,
„wo �indmeine Buben?“ Die �ilbernen
Haar�trähnenumflatterten ihn wild. Der

lange bu�chigeBart zu>te auf und nieder.

Prochaska hatte damals den Befehl zum

Feuern erteilt. Es war offenes Ge-

heimnis, daß er �i<rühmte, Wunderle?s
beide Buben herunterge�cho��enzu haben
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vom Denkmal, auf dem �iedie heimatliche
Fahne ge�chwenkthatten.

Blauroten Ange�ichts ver�uchte der

Leutnant das Seitengewehr zu ziehen.
Als Antwort warf ihn Wunderle zu

Boden, riß ihm das Seitengewehr aus

der Hand und kniete �ichauf ihn. „Bete!“
rief er mit �chre>liherStimme. Er

�hwangden Stahl durch die Luft —

Nebel wogte vor �einen Augen. Aber

aus dem Nebel bli>ten ihn �eine17- und

19jährigen Buben an, wie er �ieauf dem

Marktplaß gefunden hatte, mit weißen

Ge�ichternund dem Blutrinn�al aus der

Bru�t, die flehenden, noh ach, �oleben-

digen Augen ang�tvollauf ihn gerichtet.
„Mutter!“ hörte er da lei�ewie aus

weiter Ferne �eufzen in t�chechi�cher
Sprache. Der Kleine Leutnant unter ihm
hatte es ge�tammelt,den �icherenTod vor

Augen.
In Jo�eph Wunderle wurde es auf

einmal grauenhaft hell... Sein Arm

�anknieder, als wäre er von Vlei. Ja,
auch der da, auch er hatte eine Mutter.

Auch �iewürde dem Mörder fluchen, der

dem Arme Gottes und �einerGerechtig-
keit vorgriff. Das blanke Seitengewehr
fiel flirrend zu Boden. Ein fürchterlicher
Dru> preßte des Alten Bru�t wie ein

Ei�enband.Seine Augen glitten �cheuab

von dem kleinen T�chechen.Da �ahen�ie
�einenStoc, den �{hwerenEi�enholz�to>
liegen. Die Hände griffen nah ihm, �ein
Körper richtete �ih noch einmal an ihm
empor, und nun nahm ihn Jo�ephWun-

derle zwi�chendie rie�igen.Finger, nun

legte er ihn auf den erhobenen Schenkel,
nun krümmte der ei�enfe�teSto> �ich,
lang�amungeheurer Gewalt nachgebend,
nun brach er krachend entzwei.

„Irret euh nicht, Gott läßt �ichnicht
�potten“,�agteder alte Rie�e dann keu-

chend zu dem fleinen Leutnant, der �ich
inzwi�chenerhoben hatte und noch zitternd
vor ihm �tand. „Ihm allein gehört die

Rache. Gottlob! Jch habe wider�tanden.“
„Laß fie laufen“, rief er dann hinunter,
und geht nah Hau�e,Mitbürger, Gott i�t
mit den Gerechten. Un�ere reine Sache
wird �iegen,wenn �iegerecht bleibt. Die

Ver�ammlungi�tzu Ende.“ Er ordnete

�eineKleidung und trat, geme��enwie

immer, den Heimweg an. Als er ein Stü

fort war, hörte man ihn �ingen:



„Ein fe�teBurg i�tun�erGott,
Ein guter Wehr und Waffen . . .“

Man wartete, bis er an allen vorbei-

gegangen war. Dann �{loßman �ihihm
an, dann fiel man ein in das Lied.

Mächtig und mächtiger {woll es an, bald

�angenes alle.

„Mit un�rerMacht i�tnichts getan,
Wir �indgar bald verloren“,

�eßtenals leßte die Stadtväter ein, und

als der Zug der frommen Bürger�chaft
um die Ee in die er�teStraße der Stadt

einbog, hörten die �iebenT�chechen,die

�tummund �cheuneben der verein�amten
Tribüne unter den halbma�twehenden
Fahnen und Trauerfloren zurüd>geblieben
waren, noch laut und fe�therüberklingen
den Schluß des Liedes:

„Das Reich muß uns doch bleiben.“

Pie Opfer von Kaaden

In Kaaden, Sternberg, Eger und Au��igund in vielen anderen Städten des Sudetenlandes

prote�tiertenvor 20 Jahren, am 4. März 1919, friedliche deut�heMen�chengegen die Ver-

gewaltigung ihres Selb�tbe�timmungsrechtes.T�chechi�heGewehr�alvenwaren die Antwort.

54 Männer, Frauen, Grei�e und Kinder wurden getötet und verwundet. Jhr Tod war

die Saat der Freiheit.
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Georg Hartwig

Neue Züge im �teinernen Ge�icht einer alten Stadt

National�oziali�ti�cherBauwille im Gei�t derTradition des alten Danzig

Wie zu allen Zeiten, da eine große
Idee, eine in der eigenen Kraft beruhende
Sicherheit und ein �tarkerGlaube an die

Zukunft un�erVolk beherr�chte,werden

auch heute große Bauten begonnen, die

nicht für die Notwendigkeiten des Tages
allein, �ondernfür die Zukunft berechnet
�ind,Bauten vor allem, in denen für das

Wohl der Gemein�chaft gewirkt wird,
oder die der Sammlung und Erhebung
der Gemein�chaftdienen werden.

In gleichem Sinne haben un�ereVor-

fahren große Bauten begonnen, an denen

viele Generationen bauten, ja zu deren

Vollendung oft Jahrhunderte notwendig
waren. Jene deut�chenKaufleute und

Handwerker, die einmal ein �orie�iges
Bauwerk, wie die Marienkirche Danzigs,
zu errichten be�chlo��en,haben nicht ihre
Kraft über�chätzt,wenn der Bau -er�tnach
einer Folge von Generationen vollendet

werden konnte, �ondern�iebe�eelteein �o
�tarkerGlaube an die Kraft ihrer Ge-

mein�chaftund an die Zukunft, daß �iedie

Vollendung des Werkes ruhig den Nach-
fommen überließen. Wenn wir heute be-

wundernd auf die Marienkirche �chauen,
deren Bauma��e�ihhoch über die Giebel

und Dächer Danzigs erhebt, �oerkennen

wir in die�emdie Stadt beherr�chenden
und gleichermaßen be�chirmendenBau-

werk mit Ehrfurcht die gewaltigen Kräfte,
die die deut�cheO�tkoloni�ationbe�eelt
und getragen haben. Niemals wieder �ind
von Deut�chen�ogroße Gemein�chafts-
bauten begonnen worden, als in jenen
glüd>lichenJahrhunderten, da das deut�che
Volk �eineMacht und �einenLebensraum
weit nah We�tenund Süden ausgedehnt
und gleichzeitig die Rückgewinnung des

O�tens begonnen hatte. Er�t nah der

Schi>�alswendedurch Adolf Hitler i�tder

Lebenswillen, das Selb�tbewußt�einund
die Hoffnung auf die Zukunft im deut-
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�chenVolke wieder �o groß geworden,
wie in jenen Jahrhunderten. Aus die�em
neuen �tarkenLebenswillen ent�tehennun

auch in Danzig große Bauten, mit denen

die große Bautradition Danzigs, die

glücklicherwei�eüber Jahrhunderte er-

halten worden i�t,fortgeführt wird.

In den kommenden Jahren wird Dan-

zigs Stadtbild durch zahlreiche monumen-

tale Bauten, die man jetzt begonnen hat,
oder die für die näch�tenJahre geplant
�ind,ergänzt und ver�chönertwerden. Die

ob ihrer Eigenart und unvergleichlichen
Schönheit weltberühmte Innen�tadt aller-

dings wird davon nicht berührt werden,
denn alle neuen Bauten werden gewi��er-
maßen vor den alten Stadtmauern ent-

�tehen,während gleichzeitig die Pflege
der alten Straßen dur< Erneuerungs-
arbeiten und Rekon�truktionen mit er-

höhter Energie fortge�eßtwird.
|

Die vielen großen Neubaupläne �ind
ver�chiedenweit gediehen. Ein Teil von

ihnen wird �chonausgeführtz eine zweite
Gruppe wird in die�emJahre begonnen
werden, während für eine dritte Gruppe
die Pläne zwar fertig vorliegen, jedoch
noch der endgültigen Be�tätigung harren.
Schließlich gibt es no< eine Gruppe von

Bauvorhaben, für welche die Pläne er�t

durchgearbeitet werden. Es handelt �ich
hierbei um be�ondersgroße Baukomplere.

Die Bautradition Danzigs geht zurü&
auf die drei großen Kräfte, die das Bild

des alten Danzig und �einerUmgebung.
geprägt haben: Die deut�chenSiedler,
die in der Weich�elniederungdur<h Dämme

und Gräben „Erde und Wa��er�chieden“,
die er�tden fe�tenBoden �chufen,auf dem

�ie�eßhaftwurden. Sie haben eine Reihe
von Haustypen mitgebracht, die hier ihre
Entwi>lung erfuhren und heute no< das

Ge�ichtder Dörfer des Danziger Landes

be�timmen.



Die Ordensritter, die die�es
Land mit dem Schwerte �icherten,haben
aus dem Reich und von der Wanderung
ihres Ordens eine hohe Baukun�t ins

Weich�ellandgebracht. Die großen �tei-
neraen Denkmäler des Ordenslandes

�indzum größten Teil die wuchtigen,
wohlproportionierten und wundervoll in

�ih ge�chlo��enenWehrbauten des Or-

dens. Ein gutes Stüc der Bauauffa��ung
des Ordens �te>tauch in den großen
Sakralbauten Danzigs.

Schließlich haben die unternehmenden
han�eati�hen Kaufleute un�erer
Stadt viele der auf ihren Rei�en ge�am-
melten Eindrücke auf Danzig übertragen
und in organi�cherWei�e in das Stadt-

bild eingefügt. Den Austau�ch ihrer
Güter begleitete ja ein lebhafter fultu-

reller Austau�ch vor allem im han�i�chen
Gebiet, worauf manche Eigenart im

Stadtbilde Danzigs zurü>zuführen i�t.

Während die vergangenen Genera-

tionen der Danziger Bürger�chaft �ich
bei ihren eigenen Häu�ernals recht neu-

erungs�üchtiggezeigt haben und die Fa�-

�adenimmer wieder im Stil der Zeit ver-

ändert wurden, �odaß heute manches alte

goti�cheHaus eine Renai��ance-,Baro-

oder Empirefa��adeträgt, �ohielten �ie
bei den großen öffentlichen, monumen-

talen Bauten �tets an der�elbenBau-

wei�e und Bauge�innung fe�t.Das er-

leichtert dem Architekten un�ererTage die

Aufgabe. Hier kann es nicht darum gehen,
den Bauwillen un�erer Zeit in kra��en
Gegen�atzzu anderen Epochen herauszu-
�tellen,�ondernhier heißt es, die neuen

Bauwerke "einzufügen in eine bewährte
Tradition. Hier braucht kein neuer Stil

ge�uchtzu werden, �ondernaus dem Gei�te

un�erer Zeit und der Bindung an die

Tradition ergibt �ih— wie es die Menge
der neuen Baupläne überra�chendklar

zeigt — ein durchaus einheitlicher Stil,
der un�erernorddeut�chenLand�chaftge-

mäß i�tund harmoni�h mit dem Alten

übereinklingt. Wenn alle Neubauten in

der auh den alten Monumentalbauten

eigenen Bauwei�e als Ziegelbauten er-

rihtet werden, �o heißt das niht,
daß man eine ein�eitige Klinkerbau-

tendenz befolgen will, wie �ieanderen-

orts geradezu zur Weltan�chauung er-

hoben wurde, �onderndie Ziegelbauwei�e

i�t hier das natürlih Gegebene,* eben�o
wie die �hmüd>endeaber �par�ameVer-

wendung von Werk�tein.
Bei der Planung der neuen großen

Bauten haben �i< für Städtebauer

und Architekten manche �chwierige,aber

�odeude Aufgaben ergeben. Dadurch, daß
�ih in Danzig glü>licherwei�edie alte

Stadtanlage fa�tganz in ihrer ur�prüng-

lichen Form erhalten hat, woran auch die

Abtragung der Stadtwälle zu Ende des

vorigen Jahrhunderts wenig änderte,

�indhier die �tädtebaulihen Probleme
ganz anders als ‘in den mei�teno�tdeut-

�chenund allen neuen Städten. Hier i�t
es nicht notwendig, den Stadtkern umzu-

ge�taiten um fe�tlicheFreiräume oder

würdige Bauplätze für neue monumentale

Bauten zu �chaffen.In Danzig wird es

�tets eine Hauptaufgabe des Städte-

bauers �ein,die alte Stadt mit ihren
böch�tenkulturellen Werten, denen �ich
auch die Anforderungen der neuen Zeit,
insbe�ondereder moderne Verkehr, an -

zupa��en hat, unver�ehrt zu er-

halten. Schöpferi�cheAufgaben ergeben
�ihfür Städtebauer und Architekten am

Rande des Stadtkerns, auf dem Gelände

der abgetragenen Wälle und auf all den

Gebieten, die die Stadt �eitder Spren-
gung des alten Wallringes inzwi�chenin

Be�itz genommen hat. Eine be�onders
©

�chwierige,aber �ehrreizvolle �tädtebau-
liche Aufgabe i�tdie, den Übergang zwi-
�chender alten Siedlung in der Tiefe der

Ebene und der �chonbegonnenen Be-

�iedlungdes we�tlichenHöhenrandes der

Weich�elniederungherzu�tellen,wobei �ich
da und dort monumentale Lö�ungener-

geben könnten. Architektoni�chi�tes ge-

geben, daß bei den Bauten auf dem Lande
und in den Stadtrandgebieten immer

wieder an den dem Lande charakteri�ti�chen
Bau�til angeknüpft wird. Das �tattliche,
�hmu>eVorlaubenhaus wird be�onders
hier immer wieder in Variationen und

für die ver�chieden�tenZwe>e gebaut.
Auf dem Lande �indferner in den letzten
Jahren oftmals �ehr�tarkgegliederte
Baugruppen gebaut worden, die �ichin
idealer Wei�e in die Land�chafteinfügen.

Allen großen Bauten, die in der Stadt

errichtet werden, i�tnicht nur die bereits

erwähnte Verwendung von Ziegeln und

Werk�teinverzierungeneigentümlich,�on-
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Abb. 1. Die Paul-Beneke-Jugend-Herberge auf dem Bi�chofsberg.

dern auch daß �iealle im Rahmen einer

�traffen �tädtebaulihen Planung ent-

�tehen.Für die Bebauung neuer Flächen
i�tein auf weite Sicht berechneter Flächen-
verteilungsplan aufge�telltworden.

Von den großen Bauten, die im Früh-
�ommer vergangenen Jahres begonnen
worden �ind,‘wird im Stadtbilde die

Paul-Beneke-Jugendherberge
(Abb. 1) eine beherr�chendeStelle ein-

nehmen. Am We�trande der Stadt,
auf der Höhenkante, 50 Meter ho<
über der Weich�elniederung und der

alten Stadt, erhebt �ih die�er mäch-
tige Vau, von dem man über die

Stadt und den ganzen Frei�taat hin-
weg bis auf die See im Norden und bis

an die Elbinger Höhen am O�trandeder

Weich�elniederung und weit nah Süden

in das breite Ur�tromtal der Weich�el
�chauenkann. Von vielen Straßen und

Plätzen wird die Jugendherberge eben�o
zu �éhen�ein,wie aus weiter Ferne, vom

Strande, oder von der Niederung her.
Die Paul-Beneke-Jugendherberge i�teine

der größten Jugendherbergen Deut�ch-
lands und die größte des ganzen O�tens.
Der Bau zeigt große klare Flächen und

Linien und wird aus �einerbeherr�chen-
den Stellung eine monumentale Wirkung
haben. — Die Jugendherberge enthält
inSsge�amt190 Räume. Es werden in ihr
500 Betten aufge�tellt,außerdem können

darin no< 700 bis 800 Jungen oder

Mädel in Ma��enquartierenuntergebracht
werden. Die Jugendherberge �oll im

Sommer die�es Jahres bezugsfertig �ein.
Esi�t bezeichnend, daß gewöhnlichau<

die Men�chen, die �i<hno< nicht in
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unmittelbarer An�hauung an Danzigs
Schönheiten erfreuen konnten, eine ganz
deutliche, oft bis ins Einzelne gehende
Vor�tellung von dem charakteri�ti�chen
Stadtbild der alten O�t�eefe�tehaben.
Das erklärt �ih niht zuletzt aus den

über die ganze Welt verbreiteten

„Pro�pekten“, die gewi��ermaßenals

Vorläufer der Photographie in mehr
oder weniger primitiver Form die cha-
rakfteri�ti�che�tenBauten einer Stadt vor-

dergründig nebeneinander zeigten. So

gewalt�amund unnatürlich die�emecha-
ni�cheNebeneinanderreihung bei vielen

anderen Stadtpro�pektenwirken mag, für
Danzig ent�prichtdie�esweitläufig aus-

einanderfließende Panorama der Pro-
�pektedem tat�ächlichenZu�tand, wie er

�ichuns von den im We�ten gelegenen
Höhen — etwa von der ge�childerten
neuen Jugendherberge aus — bietet. Die
alten „Pro�pekte“, von denen der in

Merians Städtechronik und “die Zeich-
nung des berühmten Danziger Baro>-
malers Anton Moeller die bekannte�ten
�ein dürften, zeigen im Vordergrunde
die�er „We�tfront“ no< die alten

Fe�tungsanlagenmit Wall und Graben,
die er�t zu Ende des vorigen Jahr-
hunderts niedergelegt worden �ind. An

ihre Stelle trat eine �ih fa�tdie ganze
We�tfront entlang ziehende neue Häu�er-
front im grauenvollen Stilmi�chma�chdes

„Fin-de-siècle“. Wenn auch die mächtig
emporragenden Türme und hohen
Kirchen�chiffedie�e�törendeVeränderung
des Panoramas �oübertönen, daß man

�iekaum wahrnimmt, �oi�tdie Miß-
ge�taltungdes Vordergrundes doch be-
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Abb. 2. Die Gauamtsleitung der NSV.

dauerli<h genug. Gerade dem mei�tvon

Südo�ten,von Dir�chauher, anrei�enden
Fremden, vermittelt �ieden er�tenEin-

dru> von dem Stadtbild. Be�onders das

�hóne„Hohe Tor“, ein mahtvoller Bau

im Stile der niederländi�chenRenai��ance
wird — losgelö�tvon der natürlichenUm-

rahmung des ein�tre<ts und linfs an-

\hließendes Fe�tungswalles — durch die

wilhelmini�hen Prunkbauten, die an

de��enStelle getreten �ind,gradezu er-

drüd>t. Umfa��ende�tädtebaulichePläne,
deren Einzelheiten noh nicht fe�tliegen,
werden in voraus�ichtlihnicht allzu ferner
Zeit die�enMiß�tandzu korrigieren �uchen.

An der einen Flanke die�erWe�tfront
liegt der eindrud>svolle goti�cheGiebel der

Trinitatiskirche, umrahmt von der zier-
lichen Annenkapelle und dem für Danzig
�ocharafteri�ti�henKanzelhaus (vgl. da-

zu die Abbildung vom Ehrenmal der

5. Grenadiere). Wer mit aufmerk-
�amen Augen als Ei�enbahnrei�ender
in Danzig einfährt, wird die�es Bild

�hon von der Bahn aus mit Begei-
�terungwahrnehmen. Während �ichlinks

an die�eBauten die bereits ge�childerte
wilhelmini�he Häu�erfront an�chließt,
befand �ihre<hts davon noch vor wenigen
Jahren ein unbebautes Gelände, das

dur<h die kahlen Rückfronten dahinter-
liegender Mietska�ernen ent�eßlihverun-

ziert wurde, die der frühere Wall gnädig
verde>t hatte. Vor etwas mehr als einem

Jahrzehnt wurde die Bebauung die�es
Geländes mit zwei einfachen, architefto-
ni�<hreht glü>li<hge�talteten Wohn-
häu�ernund einem Verwaltungsgebäude
begonnen. Die�esging im Jahre 1933 in

den Be�itzder „Deut�chen Arbeits-

front“ über, die es dur<h zweifache Er-

weiterung zu dem heutigen „Haus der

deut�chenArbeitsfront“ ausbaute. Die

�chlichte,großflächige Fa��adedie�esBau-

werks bildet einen �ehrguten Ab�chluß
der Bebauung der alten Stadt gegen das

Vorfeld der ehemaligen Wälle hin. Im
unmittelbaren An�chlußdaran ent�teht
ein ebenfalls im Vorjahre begonnener
Bau der Gauamtsleitung der

NS V. (Abb. 2). Während beim Bau der

Arbeitsfront die architektoni�cheGe�amt-

ge�taltungdur< den übernommenen alten

Bau�til vorge�chriebenwurde, i�t der

Neubau der NSV. freier ge�taltetund

daher auh von �tärkererWirkung. Wie

un�erBild zeigt, handelt es �ihauch hier
um eine flar und großflächig gegliederte
Front, deren Mittelteil dur< einen

Dachreiter, dur<h den Säulenvorbau des

Einganges und die hohen Fen�ter des

Saales �tarkbetont wird.

Doch auch von der anderen, nördlichen
Flanke her wird die Neuge�taltungder

„We�tfront“ Danzigs bereits tatkräftig
in Angriff genommen. Dort i�t in der

Nähe des Hauptbahnhofes im Früh�om-
mer des Vorjahres der Neubau cines

Verlags- und Drud>ereigebäu-
des für den „Danziger Vor-

po�ten“ begonnen worden, in dem auch
die Schriftleitung der Zeit�chrift „Der

Deut�cheim O�ten“untergebracht werden

wird. Am Eingang vom Bahnhof zur

Stadt ent�tehtdort eine �ehrhöne Bau-

gruppe, die durch die Anlage eines groß-
räumigen Vorplatzes eine be�onders re-

prä�entativeWirkung zeigen wird. Das
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eigentliche „Vorpo�ten“-Gebäudei�tein
Langhaus mit einer dur<h große Fen�ter

und Fen�terni�chen�tarkgegliederten Fa�-

�ade.Der Vorplatz ent�tehtdadurch, daß

die Haupt�a��adezurütritt, während der

linke Seitenflügel, der durch einen

Säuleneingang eine be�ondereNote er-

hält, im rechten Winkel bis an die alte

Fluchtlinie der Eli�abeth-Kirchenga��e

vor�pringt. Das erklärt �ichaus �tädte-

baulichen Gründen, da man die�er Ein-

mündung von der We�tfront in die Alt-

�tadt ihre alte Schönheit wiederzugeben
gedenkt. Denn unmittelbar neben dem

Neubau befindet �ichdas alte Karmeliter-

flo�ter und Kirche und Pfarrhaus von

St. Jo�eph.Das Karmeliterklo�ter wird

heute nah der Straße zu von einem

Kinotheater, das �ichin einer ehemaligen
Reit�chulebefindet, völlig verde>dt, wo-

dur<h auch die Fluchtlinie der ganzen

Straße unruhig und unüber�ichtlichi�t.
Durch Abtragung des häßlichen Kinos

werden die �chönengoti�chenKlo�ter-

gebäude nach ihrèr Re�taurierung wieder

zu der ihnen ‘gebührenden Geltung
fommen. Da ferner zu dem Pfarrhaus,
das die Hofportal der Jo�ephskircheflan-
kiert, ein gleihgroßes Gebäude als Ge-

gen�tü>neben die andere Seite des

Portals ge�eßtwerden �oll, wird aus dem

neuen Vorpo�tenhaus, dem alten goti�chen
Klo�terund den Bauten an der Jo�ephs-
kirche eine harmoni�che,in �ihge�chlo��ene
Baugruppe ent�tehen.Man kann die�e

Lö�ung gradezu als ein Mu�terbei�piel
für die ideale Vereinigung mo-

dernen Bauwillens und �tädt e-

baulicher ErhaltungSsfkun�t, wie

�iein Danzig ange�trebtwird, an�prechen.

Schon im vorigen Jahrhundert dehnte
die Stadt ihr Siedlungsgebiet weit über

den alten Wallkranz hinaus. Die

Fe�tungsbe�timmungen,für deren Auf-
rechterhaltung übrigens lange Zeit keine

�tichhaltigenmilitäri�hen Gründe mehr
be�tanden,führte am Rande die�esWall-

kranzes zu re<ht merkwürdigen, aber

keineswegs �chönenarchitektoni�chenEr-

gebni��en.Abge�ehendavon aber fehlt es

an einer harmoni�chenund organi�chen

�tädtebaulichenÜberleitung von dem

Kern der alten Stadt zu den außerhalb
des alten Fe�tungsgürtels in �päterer
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Zeit ent�tandenenAußenvierteln. So be-

findet �ihvor der We�tfront, gegenüber
dem bereits erwähnten „Hohen Tor“ ein

großer Plaß, der Heumarkt, der jede
�y�temati�che�tädtebaulihe Ge�taltung
vermi��enläßt. Auch hier hat eine groß-
zügige Planung bereits einge�eßt. Die

auf dem zuge�chüttetenGrabengelände be-

findlichen Grün-Anlagen, die �i<hin der

auch in anderen preußi�chen Provinz-
�tädtengewohnten Wei�e.um ein kün�t-
leri�<hzweifelhaftes Kai�er-Wilhelm-
Denkmal gruppierten, erfahren eine Um-

ge�taltung,die dem einheitlichen Cha-
rakter des ganzen großen Plaßes Rech-
nung trägt. Die übrigen Teile des Heu-
marftes, der als Ausgangspunft des

Landverkehrs eine be�ondere verkehrs-
techni�cheBedeutung gewonnen hat, �ind
zu Auto-Parkpläßen und zu einem

„Autobusbahnhof“ umgewandelt worden.

An der dem „Hohen Tor“ gegenüber=
liegenden Front des Heumarktes werden

eine Reihe häßlicher kleiner Bauten aus

dem vorigen Jahrhundert ver�chwinden,
um Plag zu machen für einen geplanten
Hotel-Neubau. Nach Art des Wei-

marer „Elefant“ oder des „Deut�chen
Hofes“ in Nürnberg �olldort ein mo-

dernes Groß-Hotel mit 120 Zimmern
ent�tehen,das dem fünftig zu erhoffenden
Fremdenzu�tromdienen wird. Ein ferner
geplantes Verwaltungsgebäude der Dan-

ziger Bauernkammer wird dann dem

bisher

“

nur als Freigelände vor den

Toren anzu�prehenden Heumarkt end-

gültig den Charakter eines Plates ver-

leihen.
Die am mei�tenverunzierte Außen�eite

des alten Stadtkerns, die von den Frem-
den gottlob nur �eltenbeachtet wird, i�t
die Nordfront, die in das Jndu�trie-
gelände der Werften übergeht. Einer

�päteren Zeit wird es vorbehalten blei-

ben, hier der Linie der ehemaligen Wälle

folgend einen Straßenzug zu bauen, der

den Ring um den Stadtkern von der

„We�tfront“ zur „O�tfront“ �chließt.Da-

durch würde eine Umgehungs�traße für
den Fern-Verkehr gewonnen werden, die

von der Pommer�chenChau��eeunmittel-=

bar zu der Ausfall�traßenah Elbing und

Marienburg führt und damit der Innen-
�tadtdie �onotwendige verkehrsmäßige
Entla�tungbringt.



AUG Dort an der „O [LFD Ie
dem fruchtbaren Bauernland des Wer-

ders und der Niederung zugewandt i�t,
�ind�tädtebaulicheProbleme zu lö�en.Vor

etwas mehr als zehn Jahren entbrannte

ein großer Kampf um die �tädtebauliche
Ge�taltungdie�es vor den abgetragenen
Wällen gelegenen Stadtteils. Einge-
�hworeneNeu�achlichkeitsfanatikerwoll-

ten das dort befindliche O�ttordes inne-

ren Wallringes abreißen und auf dem

dur< Zu�chüttungder alten Wallgräben
gewonnenen Gelände einen Rundplaßz
mit Wohnbauten a là De��auerBauhaus
aufführen. Dank dem Wider�tand weiter

Krei�e der Bevölkerung i�tdie�erPlan
verhindert worden. Durch die Macht-
übernahme wurde auch das in �{li<htem,
aber edlem Danziger Fe�tungs�tilgehal-
téne QA gga rer DOT

+
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bereits angeordneten Abbruch gerettet.
Gegen den Plan eines Rundplatzes
wurde mit Recht geltend gemacht, daß ein

�olchernur inmitten eines Siedlungs-
gebietes liegen könne, an einer Stelle

aber, die einen Stadteingang dar�tellt,
eine �tädtebaulicheUnmöglichkeit�ei.Der

an�tattde��enin Angriff genommene Plan
�iehtdie Anlage eines von Wohnbauten
umrahmten viere>igen Platzes vor, der

�ozu�ageneine verbreiterte Fortführung
des na< O�ten ausfallenden Straßen-
zuges dar�telltund die zwi�chendem ehe-
maligen inneren und äußeren Fe�tungs-
ring gelegenen oder geplanten Bauten zu
einem einheitlihen Stadtviertel zu�am-
menfaßt. Am Ende die�esViertels wird

�ihan der Stelle, wo die Ausfalls\traße
in die Werder�cheChau��eenah Elbing
und Marienburg mündet, ein weiterer

monumentaler Neubau erheben, gewi��er-
maßen als Schlußakkord in dem grad-
linigen Straßenzug, der von dem Herz-
�tü>der alten Stadt, dem Langen Markt,
über die Speicherin�elund Langgarten in,
die eigentümlih �{hwereHeiterkeit des

Niederungslandes hinausführt. Die�er
monumentale Neubau, das „Kreis-
haus der Danziger Niederung“
wird die Kreisleitung Danziger Nie-

derung der NSDAP., ihrer Organi�a-
tionen und Kampfverbände, �owie die

Verwaltung des Landkrei�es,al�oLand-
ratsamt und Kreisaus\�{hußin �einen
Räumen beherbergen. Auch die�es Ge-

bäude wird aus dem land�chaftsgebun-
denen Material des Ziegels mit Werk-

�teinbe�tehen.Es handelt �ihum einen

33 000 Kubikmeter großen viere>igen
Baukörper, der einen etwa quadrati�chen
Innenhof er�chließt.Die Hauptfront liegt
nach O�tenan der Wall�eiteund i�tdamit

dem Landkrei�e zugewandt. Es i�teine

�chlichte,ganz großflächige Fa��ademit

einem in der Mitte vorge�chobenen
Giebelbau, in dem der Haupteingang und

ein Sißzungs�aalmit großen hohen Fen-
�ternliegt.

So ent�tehtal�o rund um den alten

Stadtkern Danzigs allmählih ein Ring
von Fronten und Baugruppen, der in

würdiger und �elb�t�ichererFort�eßzung
land�chaftlicherBautradition den neuen

Bautwvillen un�ererZeit für �pätereGene-

rationen �ichtbarmacht. Städtebaulich
wird dadurch die Zu�ammenhanglo�igkeit
der äußeren Stadtteile

-

mit dem Kern-

gebiet überwunden. Jedoch auch in den

Außenteilen ruht die Bautätigkeit
nicht. Als Bei�pielerwähnen wir eine

in dem �{hönenKönigstal in den Höhen
we�tlichvon Danzig und Langfuhr ent-

�tehendeSchule. Sie wird zu einem das

Tal beherr�chendenZentrum einer Ge-

bäudegruppe, die als Mu�ter�iedlungder

Arbeitsfront dort in den leßten Jahren
ent�tandenund in vorbildlicher Wei�e in

das Land�chaftsbildeingefügt worden i�t.

Auch alle anderen Bauten, die drau -

BEN N DEr LAND [Ma 4; orrihtet
worden �ind,wurden dem land�chaftlichen
Charakter bewußt angepaßt, wobei jedoch
der Fehler einer übertriebenen volks-

tümelnden oder hi�tori�ierendenEngigkeit
glüdlich vermieden wurde. Sodie in ver-

gangenen Jahren fertigge�tellten Ein-

gangSsbauten zum neuen Zentralfriedhof
in Langfuhr, der eine großartige land-

Abb. 3. Das Haus der Kamerad�chaft
in der Siedlung Steinfließ, Zoppot.
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Abb. 4. Das Haus der Jugend in Zoppot.

�chaftsgärtneri�cheAnlage i�tund berühmt
werden wird, �odie große aus Holz ge-
baute KdF.-Halle am Strande zwi�chen
Weich�elmündeund Heubude, �odie zahl-
reichen Schulbauten, Kindergärten, Ju-
gendherbergen und Gemein�chaftshäu�er
auf dem Lande und in den Stadtrand-

gebieten von Danzig und Zoppot. Für

�iewurde zumei�tdie gute alte bäuecliche
Bauwei�e gewählt, �ehr oft mit dem

Motiv des für die Danziger Niederun-

gen �ocharakteri�ti�henVorlauben -

hau�es (Abb. 3 Uu.4).

Gewi��ermaßenals Gegen�tü>kdazu
wäre ein großer monumentaler Indu -

]�triebau zu nennen, der im Vorjahre
fertigge�tellte 10 000-Tonnen Getreide-

�peicheram Weich�elbahnhof,der das

Hafenbild beherr�chtund bei ganz �ach-
licher Ge�taltung doch architektoni�ch�ehr
reizvoll i�t.

Alle drei Landkrei�edes Frei�taates,
als fommunale Gemein�chaftenund als

politi�cheKrei�e der NSDAP., werden

in die�emJahre eigene Kreishäu�er
erhalten. Während das bereits erwähnte
Kreishaus des Krei�es Danziger Niede-

rung, im Weichbild der Stadt ent�teht,
was �ihaus verkehrste<hni�henGründen

erklärt, werden die beiden anderen Kreis-

häu�erinmitten der Landkrei�eerrichtet.

Für den Kreis Großes Werder

wurde �chonim vergangenen Jahre mit

dem Bau des Kreishau�es in Tiegen-
hof begonnen. Die�es unter�cheidet�ich
vom Kreishaus der Niederung dadurch,
daß es feine Räume für Landratsamt
und Kreisaus�{hußenthält, dafür aber

einen großen Saalbau als zentralen Ver-

�ammlungsraumfür den Landkreis. Auf
dem Bilde erkennt man in der Mitte die

Fa��adedes Saalbaues, der bald vollendet

�einwird. Von den beiden Gebäuden

die�es „Haus der Volksgemein-
haft“ genannten Kreishau�es in Tiegen-
hof (Abb. 5) wird das eine als Feierabend-
haus dienen, während das andere die

Kreisleitung und die Kampfverbände und

Organi�ationen der NSDAP. aufnehmen
wird. Nach ähnlichen Grund�ätzen wird

in Prau�t, dem alten Kirchdorfe im

Krei�e Danziger Höhe, das die Größe
einer Land�tadterreicht hat, ein Kreis -

haus für Ven Kreis-Danziger
Höhe ent�tehen,wo außer der Kreis-

leitung der NSDAP. den Kampfverbän-
den und Organi�ationen auh Landrats-
amt und Kreisaus�huß untergebracht
werden. Da es Prau�t und dem ganzen

Höhenkrei�eeines großen Ver�ammlungs-
raumes ermangelt, wird hier auch zuer�t
ein großer Saalbau errichtet werden.

Außer die�enzahlreichen Bauten inner-

halb des Gaues Danzig, die wenig�tens
im er�tenBauab�chnitt �chonfa�t alle

begonnen worden �ind,be�tehennoh zwei
ganz große Bauvorhaben, deren Planung
wohl noch einige Zeit in An�pruchnehmen
wird. Es i�tder Plan eines monumen-

talen Gauhau�es und die Errichtung
einesOpernhau�es. Beide werden an

der herrlichen alten Großen Allee liegen.
Die Allee �ollam �ogen. „Olivaer Tor“ an

der We�t�eitedes äußeren Wallringes in

Abb. 5. Das „Haus der deut�chenVolksgemein�chaft“in Tiegenhof.
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Form einer architektoni�<hgegliederten
Plagzanlage einen wirkungsvollen Ein-

gang erhalten. An�chließenddaran �oll
das Opernhaus errichtet werden. Das

Gauhaus wird auf halbem Wege zwi-
�chenDanzig und dem Vorort Langfuhr
liegen. Der ehemalige kleine Exerzierplatz,
jeßt Maifeld genannt, wird als Auf-
mar�chplaßtplaniert und etwas tiefer ge-

legt werden, damit er von der Allee aus

einzu�eheni�t.An der Seite, die der Allee

gegenüberliegt, wird er eine große
fe�té Tribüne erhalten, ähnlih der

Tribüne auf dem Zeppelinfeld in Nürn-

berg. Die Sporthalle an der We�t�eite
wird dem großen Saalbau weichen und

an der O�t�eitenah Danzig hin wird das

große Gauhaus ent�tehen,das einen qua-

drati�hen Hof um�chließenwird und als

einziger der neuen Bauten einen Turm

erhält. Bei allen andern neuen Bauten,
mit Ausnahme der Jugendherberge, die

an �ihdurch ihre Lage eine Sonder�tellung
einnimmt, �indEntwürfe mit Türmen aus

wohlerwogenen �tädtebaulihenGründen

zurücgewie�en worden, denn man wird

mit keinem neuen Turm den prachtvollen
berühmten alten Türmen Danzigs Kon-

furrenz machen fönnen und dürfen. Da

das Gauhaus außerhalb des eingangs
oft erwähnten Stadtpanoramas liegen
wird, �chaltendie�eBedenken aus.

Bau”uherrder mei�tenNeubauten i�t,
wie man bemerkt haben wird, mittelbar

oder unmittelbar die Partei. Der Jni-
tiative und dem tatkräftigen Ein�atz
des Gauleiters von Danzig, Albert

For�ter, i�t es zu danken, daß die�e
Baupläne überhaupt ent�tehenkönnen.
Was inden vergangenen Jahrzehnten im

Bau öffentlicher Gebäude gegenüber an-

Abb. 6. Eine neuge�talteteFa��adein der

Langga��e.
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Abb. 7. Eine reizvolle wiederherge�tellte

Häu�ergruppean der Langen Brüe.

deren deut�chenGroß�tädten ver�äumt

wurde, wird jeht aufgeholt. Dank der

neuen Bauge�innung und dem �tarken

national�oziali�ti�henLebenswillen ent-

�tehen�{hóöneBauten und großzügige

�tädtebaulicheAnlagen, die neue Züge in

das �teinerneGe�ichtder alten Stadt

Danzig graben.

Ebenfalls auf die Initiative und tat-

kräftige Unter�tüßung des Gauleiters

Albert For�ter hin i�t �eit 1933 mit

Eifer und großem kün�tleri�hemEin-

fühlungsvermögen die Wiederher-
�tellung des alten �chönen
Stadtbildes in der Alt�tadtDanzigs
betrieben worden. Im Straßenzuge Lang-
ga��e—LangerMarkt �indbereits fa�talle

Fa��adengründlich wiederherge�telltwor-

den. Häßlihe Häu�erfronten aus dem

19, Jahrhundert wurden umge�taltet,�o

daß �ie�ihjezt gut in das Straßenbild

einfügen. Auch auf die berühmte Frauen-
ga��e,die Jopenga��e,Heilige-Gei�t-Ga��e,
Brotbänkenga��eund Hundega��ehat �ich
die�eArbeit er�tre>t(Abb. 6). Hier �ind
vielerorts �ogar neue Bei�chläge ‘nach
alten Motiven und unter Verwendung
erhaltener Bauteile wieder aufgebaut
worden, �odaß der Stadtkern um die

Marienkirche herum bald zu einer ganz

ge�chlo��enenarchitektoni�chenWirkung
fommen wird. Bei den Wiederher�tel-
lungSarbeiten wird �overfahren, daß bei

ganzen Straßenzügen und Pläßen Fa�-
�adefür Fa��adearchitektoni�chaufgenom-
men wird. Nach einer �olchenzeichneri-
�chenAufnahme werden dann für verun-

�taltete oder häßlihe aus den letzten
120 Jahren �tammendeHäu�erneue Fa�-
�adenentworfen und mithin ein Idealbild
der ganzen Häu�erfrontaufge�tellt.Man
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�chre>tdabei niht vor erheblichen Um-

bauten der an �i<hja nicht �ogroßen

Häu�erzurü>, indem man Stockwerke ab-

nimmt oder Giebel auf�eßt, �odaß all-

mähli<h in allen Straßen die be-

rühmte: Giebel�ront-der alten

Danziger Straßen, die Eichendorff
�o�chönbe�ungen,voll�tändigwiederer�teht

(Abb.7). Fa��adenaus denver�chieden�ten

Stilepochen werden dabei zu neuer Schön-

heit erwe>t. Schon auf den als Bei�pielen

gegebenen Bildern kann man er�ehen, wie

ver�chiedendie Häu�er �ind.Be�onders
prächtig �ind einige Renai��ancefa��aden
an ver�chiedenenStraßen und Plägßen, bei

denen man den Verpußz abge�chlagenund

die alten Ziegelflächen mit dem Schmu
prächtiger Hau�teinewiederherge�telltund

enkau�ti�hbehandelt hat. Ein be�onderes
Kapitel in die�er Wiederher�tellungs-
arbeit bildet die Gegend um Katharinen-
kirhe und Große Mühle. Während �ich
�on�tnur �ehrwenig von der alten goti-
�chenStadt Danzig erhalten hat — unter

mancher Renai��ance-oder Barocffa��ade,
ja �elb�tunter kla��izi�ti�henund Empire-
fronten ver�te>en�ichur�prünglichgoti�che
Häu�er— wird an der Katharinenkirche
und der 700jährigen Ordensmühle all-

mählih eine �ehr�chönegoti�he Bau-

gruppe wiederer�tehen(Abb.8).

BEA

Abb. 8. Ein wiederherge�telltesHaus an der

Katharinenkirche *).

Alle die�ePläne und Arbeiten, die wir

in großen Zügen unter möglich�terVer-

meidung von Einzelheiten ge�childert
haben, künden von dem Gei�tderer, die �ie

�chaffenund ausführen. Es i�tder Gei�t

un�ererZeit, der in glü>liher Anknüp-
fung an eine �tolzeTradition die Idee
des großen Ganzen in dem mannigfal-
tigen Kleide land�chaftlicherEigenart er-

�cheinenläßt. Han�eatengei�t,Ordens-

rittertugend, bäuerlicher Arbeitskampf,
die�enDreiklang empfinden wir beim An-

bli> des alten Danzig. Zu ihm fügt �ich
nun als harmoni�cherGrundton der Gei�t
un�erer national�oziali�ti�henIdee als

�tärk�terAusdru> de��en,was tief�tes

Deut�chtumi�t. Davon werden die neuen

Züge im �teinernenGe�ichtdes alten

Danzig kommenden Ge�chlechtern�tolzes
Zeugnis ablegen.

*) Die Zeichnungen — �ämtlih im Maß�tab 1: 600 — �indvon’ cand. arch. Schnettler.
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Ulrich Wendland

„Selb�t der Sonne weicht er nicht!“

250 Jahre 5. Grenadiere — Ein o�tdeut�ches Soldatenjubiläum

Auf den 11. März 1689, al�o ju�t
10 Monate nah dem Tode des Großen

Kurfür�ten,dem Preußen die Begrün-
dung �einesmilitäri�chenRufs in Euro-

pa verdanft, fällt der Geburtstag der

fünften Grenadiere. Damals wurde aus

zumei�t altbewährten fkurbrandenbur-

gi�hen Truppen unter dem Obri�ten
Alexander Graf zu Dohna-Schlobitten
das nach ihm benannte Regiment errichtet.

Die neugebildete Truppe bot wohl
einen �{hmud>enAnbli>: Auf dem blauen

Leibro> hoben �ichder Glanz des Knopf-
und Lederzeugs und das leuchtende Rot
der Auf�chläge wirkungsvoll ab; die

weißen Lederho�en�te>tenin rotwollenen

Gama�chenzbligblank waren die Schnal-
len�huhe.Mit dem gleichen Ern�taber

�chautenbärtige Männerköpfe mit ver-

witterten, martiali�chenZügen und junge,
fnabenhaft weiche Ge�ichterunter den

�chwarzen, betreßten Drei�pißen der

Musketiere und den hohen, lißenbe�eßten
Mützen der als Elite geltenden Grena-

diere hervor. Es war ‘eine harte Zeit da-

zumal, und der militäri�he Beruf alles

andere als Soldaten�pielen. Karg war

der Sold, an�trengendder Dien�t,hart
die Strafen. Leicht hatte der Soldat �ein
Leben verwirkt, eine {were Tracht Prü-
gel oder das bö�eSpießrutenlaufen �tan-
den �elb�tauf kleine Vergehen. Doch �chon
begann der Dien�tunter der brandenbur-

gi�chenFahne �eitden Siegen des Großen
Kurfür�tenals hohe Ehre zu gelten.

Kaum formiert, rü>te das Gros des

Regiments Dohna ins Feld und er�tritt
�iham Rhein gegen den Europa tyranni-
�ierendenSonnenkönig Ludwig XIV. die

er�tenblutigen Lorbeeren. In Ungarn
kämpfte es gegen die Türken und danach
abermals gegen die Franzo�en im El�aß
und in Flandern. In der großen Schlacht
bei Maplaquet (1709) erwarb. \�i<das

4

Regiment eine be�ondereAuszeichnung:
damals wurde dem Regimentstambour
ein Me��ing�childverliehen, das den, einer
Strahlen�onne entgegenfliegenden preu-

ßi�chenAdler und die In�chrift zeigt:
„Nec soli cedit“, zu deut�h: „Selb�t der

Sonne weicht er nicht!“ Die höch�te
Ehrung aber bedeutete es für die junge
Truppe, daß �ieals einziges altpreußi-

hes Infanterie-Regiment außer den

3. Grenadieren am 18. Januar 1701 dem

weltge�chichtlichenAkt der feierlichen Kö-

nigskrönung Friedrichs I. von Preußen
zu Königsberg in. Paradeauf�tellungbei-

wohnen durfte.
Über ein Vierteljahrhundert des Frie-

dens war dem Regiment, das mei�tin

Königsberg und Elbing, teilwei�e auch
in ver�chiedenenkleineren Garni�onenO�t-
und We�tpreußens lag, unter dem Sol-

datenkönig Friedrih Wilhelm I. be�chie-
den. Aber das war keine Zeit des Ra�tens
und Ro�tens,�ondernunermüdlicher Vor-

bereitung und Übung. Damals �ette�ich
jener einzigartige preußi�cheSoldaten-

gei�tdurch, der heute noh die deut�che
Armee erfüllt.

Mit der vom Vater ge�chmiedetenund

ge�chliffenenWa�fe hat dann Friedrich
der Große gegen eine Welt von Feinden
für Preußen die Großmacht�tellunger-

fämpft. Die frideriziani�chenFeldzüge be-

deuteten für die Grenadiere eine zehn-
jährige Zeit todesmutigen Ringens, un-

endlicher Strapazen und �{hwer�terBlut-

opfer, aber auh unvergänglichen Waffen-
ruhms und hi�tori�<hgewordener Er-

folge. Allein auf den Schlachtfeldern des

Siebenjährigen Krieges ließ das Regi-
ment 123 Offiziere und 4200 Mann. Aus

der Kette �tolzerTaten und leuchtender
Tage �trahlen zwei be�ondershervor:
Der blutige Sieg bei Zorndorf, wo das

Regiment unter des Königs Augen �ein
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Letztes hergab und fa�t60 vom Hundert
�eines Be�tandes einbüßte, und der

�hwarzeTag von Kunersdorf, wo es als

Leibwache und Kerntruppe �eines genia-
len Kriegsherrn auh in Unglück und

Niederlage ausharrte.
Dem Heldenzeitalter Friedrihs des

Großen folgten lange Jahre des Frie-
dens. Sie beraubten die vom Ruhme der

großen Vergangenheit zehrende preußi�che
Armee ihrer lebendigen Säfte und be�ten
Kräfte. So zer�chelltean den �ieggewohn-
ten, leichtbeweglichen Truppen Napoleons
in der Doppel�chlachtbei Jena und Auer-

�tädt,noh nicht einmal ein halbes Jahr-
hundert nach Leuthen, das Werk Frie-
drichs des Einzigen.

Ein gnädiges Ge�chi>bewahrte die

Grenadiere, damals nach ihrem Chef „Re-
giment von Dieri>e“ geheißen, vor der

Teilnahme an die�erKata�trophe.Ihnen
war es vielmehr vergönnt, in der Schlacht
bei Preußi�h-Eylau (1807), dem er�ten
unent�chiedenenTreffen zwi�chenPreußen
und den napoleoni�chenTruppen, „mit

wahrhaft �eltenerBravour und Ord-

nung“, wie ihr Heerführer rühmt, mitzu-
kämpfen. Wenige Monate darauf �ah
Danzig das Regiment in �einen alten

Mauern. Wenn �ichdas fortifikatori�ch
zurü>gebliebeneDanzig gegen ein wohl-
ausgerü�tetes, übermächtiges Belage-
rungsheer damals 21/2 Monate zu halten
vermochte, �ohat das Regiment Dierie
daran den ehrenvoll�tenAnteil. Jhm fiel
die Verteidigung der Schlü��el�tellungen
Danzigs, namentlih des Hagelsberges
zu, wo heute noch der �{hlihteDierike-
Stein vom kühnen Todesmut und von den

großen Opfern der Grenadiere zeugt; es

�icherte�ihfreien Abzug mit allen mili-

täri�chenEhren und erzwang, wie der

Ge�chichts�chreiber�agt,„damals die Ret-

tung der preußi�chenWaffenehre von

Napoleon“.
Nach Jahren des Niederbruchs �tieg

aus Trümmern der preußi�cheNational-

�taatempor. Aus dem Söldnerheer ward

ein von den Be�ten der Nation aufge-
bautes Volksheer.

Inmitten der fieberhaft betriebenen

Erneuerungsarbeit traf un�ereTruppe,
die damals den Namen 4. O�tpreußi�ches
Infanterie-Regiment Nr. 5 annahm, das

harte, verlu�treicheGe�chi>der Teilnahme
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an der großen Napoleoni�chenExpedition
gegen Rußland (1812). Im März 1813,
als Volk und Armee endlih zur Be-

freiung �icherhoben, rü>te das Regiment
�iegesgewißgegen den Feind. Und aber-

mals wand es in einjährigem �chweren
Feldzug fri�cheund nie verwelkende Lor-
beeren um �eine alten Fahnen. Am

7. April 1814 zog es, an- Auszeichnungen
und Ehren reich, in die franzö�i�cheHaupt-
�tadtein.

Nach vorübergehendem Aufenthalt in

Po�en kam das 5. Grenadier-Regiment
im Jahre 1818 nah We�tpreußen; Dan-

zig, mit dem es bereits ein fe�tesBand

aus der Notzeit von 1807 verknüpfte,
wurde �eindauernder Standort. Trotz
unzulänglicher Unterkunft in engem Bür-

gerquartier oder dumpfer Ka�ematte

fühlten die Fünfer �ih�chnellheimi�chin

Danzig und �{hlo��enbald enge Freund-
�chaftmit der Bevölkerung.

Inde��enging die Zeit mit ihren mili-

täri�chenFort�chritten und Reformen auch
an un�eremRegiment nicht �purlosvor-

über. Läng�twaren der Zopf und die alt-

väteri�cheMontur der Anfangs8zeit ver-

�chwunden,das äußere Bild des Infan-
teri�ten hatte �eit der Reorgani�ation
der Armee eine gründliche Wandlung
durchgemacht. Im Jahre 1843 wurde

dann die eben�oprakti�chewie kleid�ame
.- (Uniform eingeführt, die er�t im Welt-

krieg dur< das \{<li<te Feldgrau ganz

verdrängt wurde. Seit 1852 führte das

Regiment, das mehrfach Teile zur Bil-

dung von Neuformationen abgegeben
hatte und damals mit dem JInfanterie-
Regiment Nr. 45 die 4. Infanterie-Bri-
gade, 40 Jahre �päter mit dem Regi-
ment Nr. 128 die 71. Infanterie-Bri-
gade bildete, den uns Danzigern altver-

trauten Namen Grenadier-Regiment
N25

Nach fa�t50jähriger Waffenruhe be-

wie�endie Fünfer in den deut�chenEini-

gungsfkriegen gegen Ö�terreich(1866) und

gegen Frankreich (1870/71) zur Genüge,
daß der altpreußi�cheGei�t troß langer
Friedenszeit in ihnen noh unvermindert

lebendig war. Bei Trautenau am

28. Juni 1866 verdiente �i<hHauptmann
von der Mülbe vom Fü�ilierbataillon die

�o�elteneAuszeichnung mit-dem Pour le

mérite. Schwere, doch ehrenvolle Tage er-



Die Wache der „Fünfer“ am Hohen-Tor vor dem Kriege

lebten die 5. Grenadiere bei der Belage-
rung von Mezz unvergeßlichin der deut-

�chenKriegsge�chichteaber bleiben nament-

lich die kühnen Streifzüge, die der nach-
mals zum General der Infanterie auf-
�teigende,er�tim Jahre 1924 ver�torbene
Hauptmann von Kczewski mit den Gre-

nadieren in Frankreich unternahm und

deren einer im Januar 1871 �ogarbis

an die Kü�te des Ärmelkanals führte.
114 Ei�erne Kreuze konnten die Fünfer
aus Frankreich heimbringen.

In 43 Jahren unge�törtenFriedens
wurde in Danzig an der Vervollkomm-

nung und Moderni�ierung der Truppe
unermüdlich gearbeitet. Nach wie vor be-

trachtete das Regiment aber auch die

Pflege �einerruhmvollen Tradition als

eine der vornehm�tenAufgaben. Einen

Höhepunkt bildete die 200jährige Jubel-
feier im März 1889, die dem Grenadier-

Regiment Nr. 5 in reich�temMaße Zeug-
ni��eder �tolzenLiebe der Danziger Bür-

ger�chaftund eben�oEhrungen von höch-
�ter Stelle, �o die Verleihung des

Namenszuges �eines Stifters König
Friedrich I. eintrug. 1913 “erhielt das

Regiment die �<hmud>enweißen Litzen für

die Mann�chaften und die Gold�ti>kerei
für die Offiziere.

Als in der Schwüle des Sommers 1914

dann das gewaltige Gewitter des Welt-

frieges losbrah, hob für das nunmehr
225jährige Grenadier-Regiment Nr. 5

die �chwer�teund größte Zeit �einerGe-

\chichte an. Eine auh nur abrißhafte Er-

zählung der Ge�chikeder Fünfer in den

Jahren 1914—1918 wäre gleichbedeutend
mit einer Dar�tellung hervorragend�ter
Aus�chnitte aus dem Heldenkampf
Deut�chlands in O�t und We�t. Andeu-

tungen des We�entlich�tenmü��enhier
genügen.

Nach dem fri�ch-fröhlichen Auftakt bei

Lewiczyn ge�chahder er�tegroße Zu�am-

men�toßmit der vielberufenen ru��i�chen
Dampfwalze am 20. Augu�t1914, einem

der blutig�tenund �hwärze�tenTage in

den Annalen der ganzen 36. Divi�ion.
Blieb dem Regiment hier bei Gumbin-

nen—Walterkehmen auch der Erfolg ver-

�agt,�ozeigte es damals doch den gleichen
Gei�twie ehedem bei Kunersdorfz dafür

i�tder Heldentod von 16 Offizieren und

810 Mann das ergreifend�te Zeugnis.
Sieg aber war den Fünfern an den un-
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“ vergeßlihen Tagen von Tannenberg,

Po��e��ernund Szabienen be�chieden.-

Die�enKämpfen auf O�tpreußensblut-

gedüngten, zer�tampftenFluren folgten
die Vor�tößenah Ru��i�ch-Polenhinein.
Der Herb�t 1914 �ahdie Truppe unter

�chwerenGefechten, harten Strapazen und

empfindlichen Verlu�ten bis nahe an die

Fe�tung War�chau vordringen, bis die

mißliche Lage der ‘�üdlichan�chließenden

ö�terreichi�chen, Armee den Rückzug er-

hei�chte. Nach kurzer Ruhepau�e wurde

das Regiment im Verbande der 9. Armee

Maden�ens abermals zum Vormar�ch
auf die wichtige Linie Lowicz—Lodz an-

ge�eßt. Es gelang, des übermächtigen
Gegners Zentrum derart zu fe��eln,daß
die verhängnisvollen ru��i�chenOpera-
tionspläne am Nord- und Südflügel der

O�tfront zu�chandenwurden. An der

Rawka — Bzura Linie, al�o an der

Hauptverteidigungsfront vor War�chau,
wo der kühn vorgetragene deut�cheAn-

griff zum Stehen kam, erlebte das Regi-
ment mit �eine�{hwer�tenTage. Blutig
war das er�teWeihnachtsfe�t im Felde
mit den Kämpfen um Korabka, furchtbar
die Jahreswende 1914/15 mit dem hei-
ßen Ringen um Borzymow, wo nicht.
weniger als 930 Grenadiere ihr Leben

ließen.

Er�tAnfang Februar 1915 er�tarrtedie

Front. Die �chwermitgenommene Truppe
konnte �i<hnun dem müh�amenAusbau

ihrer vorderen Stellungen und der Er-

richtung gepflegter Unterkünfte widmen.

Viereinhalb Monate verhältnismäßiger
Ruhe, nur unterbrochen von einem er-

folgreich durchgeführten GaSangriff, taten

dem durch jungen Er�atzfa�tvon Grund

auf erneuerten Regiment bitter nötig.

Anfang Juli 1915 erfolgte die Ablö�ung
aus der denkwürdigenRawka�tellung.Ab-

transport nach der o�tpreußi�henSüd-

o�tee, — Vormar�ch in die Gefechts-
linie“ —, “am 13: Juli Er�türmung der

Höhenbei PrzaSsnycz —, die große Som-

meroffen�ive 1915 hatte begonnen! Sie

ge�taltete �ih zu einem �chierunhemm-
baren Siegeslauf der beteiligten Trup-
pen. Am Narew und Bug, am Njemen
und �{ließlih in den litaui�henSümpfen
er�tritten �ichdie Fünfer neue, oft frei-
lich �ehrblutige Lorbeeren. Am 9. Okto-
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ber 1915 {lug dann die Stunde des

Ab�chiedsvom ö�tlichenKriegs�chauplazt.
Der Übergang vom O�ten nah dem

We�tenwar gleichbedeutend mit dem vom

Bewegungs- zum Stellungskrieg. Wäh-
rend der 10 folgenden Monate haben
un�ereGrenadiere in der Piccardie vor

Chilly — Chaulnes und bei FreSsnoy
treue Wacht gehalten. Die Zeit -war er-

‘füllt von Arbeit an und hinter der Front,
reih an Erfahrungen und belebt dur
mancherlei �chneidigePatrouillenunter-
nehmen, Minen- und Gasfämpfe. Dann

fam die Somme-Schlacht, die er�te der

gewaltigen Material�chlachtenim We�ten.
Bei Vermandovillers, Hallu, Chaulnes
und Pre��oirebewies das Regiment, daß
es auch die�ervernichtenden, von der ö�t-
lichen �oganz ver�chiedenenKriegführung
vollauf gewach�enwar.

Auf wohltätige Wochen ruhigen Gra-

benkriegs bei Fresnoy und vor Roye
folgte die Teilnahme an der genial an-

gclegten und durchgeführten Rückwärts-

bewegung auf die Siegfried�tellung
(Frühjahr 1917). Wenig �päter�tanden
die Grenadiere im Großkampf bei Arras.

Heldenhaft fochten �iein den Trichtern
und Löchern vor Monchy und am Bois
du Vert gegen die zäh angreifenden Eng-

. länder. Dann knappe vier Wochen Stel-=

lungsfrieg — und dann die Flandern-
�<hla<ht!Auf den ein�tge�egneten,nun

zerpflügten, trichterüber�äten Gefilden
Flanderns, wo große Ehrenfriedhöfeden

heldi�chenOpfergang der deut�chenJu-
gend von Langemar> anzeigten, wo alle
Kreatur er�torbenund �elb�tdie Natur

feind�eligzu �ein�chien,�pielte�ihdie

Tragödie des 20. Septembers 1917 ab.

An die�emTage, den die Regimentsge-
�chichteals den �chwer�tender Truppe ver-

zeichnet, i�t das Fü�ilierbataillon der

Fünfer gegenüber dem hi�tori�chenTrüm-

merhaufen von Ypern ehrenvoll zugrunde
gegangen. Und furchtbar lichtete der Tod

auch die Reihen derer, denen der Gegen-
angriff zufiel.

Es folgten Monate des Graben- und

Arbeitsdien�tes, der Ausbildung des zu
*

dem ausgebluteten Regiment ge�toßenen
Er�atzes,der Ruhe und Erholung in der

Gegend von St. Quentin. Bald �tanddie

innerlih und äußerlich er�tarkteTruppe
wieder zu neuen Taten bereit.



Das Chrenmal_der 5- Grenadier tn Danzig

Endlich am 21. März 1918 begann die
Starre der Front nach gewaltigem Feuer-
wirbel �ih<zu lö�en.Der deut�cheGroß-
angriff bei St. Quentin—La Féóre brach
los. Auf bekanntem Gelände mit altver-
trauten Namen wie Urvillers, E��igny,
Flavy—le—Martel �türmtendie Fünfer
vor und erreichten trog allem Wider�tand
des wohlgerü�tetenGegners ihre Kampf-
zielez das fo�tete�ie35 tote und verwun-

dete Offiziere, darunter die glänzende
Führerge�taltdes Majors Faure, und 882

gefallene und verwundete Unteroffiziere
und Mann�chaften.

Nach zähen Stellungskämpfen und

an�chließender gründlicher Auffri�chung
ging's an den Chemin des Dames und

von dort Ende Mai in ehren-, aber auh
verlu�treichenKämpfen, von denen der

�chneidigeAngriff auf Chartèves am

30. Mai 1918 be�ondereErwähnung ver-

dient, weiter zur Marne, zum Schi�als-
fluß der deut�chenKämpfer. Am 15. Juli
wurde der Übergang erzwungen, aber

�chondrei Tage �pätermußte die Truppe
in heftig�tenGefechten und unter un-

men�chlichenAn�trengungen �ich�chritt-
wei�eden Rückzug erkämpfen.

{nd nochmals fonnten die fünften Gre-

nadiere auf dem altbekannten Kampfge-
lände an der Somme ihren Waffenruhm
durch eine neue Großtat mehren. Unver-

geßlih die Tage vom 24. bis 28. Augu�t
1918 bei Mory, wo die Engländer un-

�innigeOpfer für einen kläglichen Ter-

raingewinn bringen mußten!

Aber auch die Fünfer waren auf ein

Häuflein von wenigen Hundert zu�am-

menge�chmolzenund mehr als reif für
die nur anderthalbwöchige Ruhezeit in

Lille. An�chließendwaren die �trapazen-
reihen Rückzugskämpfe bei Pont à

Vendin, an der Schelde, an der Maas

zu be�tehen.

Dann kam das bittere Ende: der

�hmachvolleWaffen�till�tand,dem ein noh
�chändlichererFrieden folgen �ollte.

Durch die bereits revolutionierte

Etappe, durch das nochhaßerfüllte Belgien
führte der Rückmar�chins deut�cheVater-

land, wo manches freundliche Bild, manch
�chöneEhrung, aber au< manch ein trü-

bes Erlebnis der Truppe harrten. Herz-

lih war der Empfang des 1. und 3. Ba-

taillons in Danzig am 13. Dezember
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1918, gedrü>t und fro�tig die Heimkehr
des 2. Bataillons acht Tage �päter.Bis

zum Schluß hielt das Regiment vorbild-

lihe Manneszucht und �telltegleich eine

�tattlihe Zahl Freiwilliger für den ö�t-

lihen Grenz�chuß.

Schon am 1. Augu�t 1919 ging das

Grenadier-Regiment Nr. 5 in das neue

Reichs8wehrinfanterieregiment Nr. 33

auf. Aber er�tzu Beginn des kommenden

Jahres �chiedenunter ergreifenden Treue-

fundgebungen der Danziger die letzten
Teile der Truppe aus un�ererStadt.

Das letzte Kapitel der 230jährigen
Ge�chichtedes ruhmreichen Grenadier-

Regiments König Friedrich I. Nr. 5, das

107 Offiziere und 3033 Unteroffiziere
und Mann�chaftenim Weltkriege hinge-
geben hatte, war beendet. Sein Ruf und

Ruhm aber i�tgeblieben und lebt in der

Ge�chichteund in un�ererneuen deut�chen
Armee weiter. Auch von dem 5. Grena-

dier-Regiment gilt das Schillerwort:

„Von des Lebens Gütern allen

I�t der Ruhm das höch�tedoch;
Wenn der Leib in Staub zerfallen,
Lebt der große Name noh!“

Grenze

Fs �challenTrommeln aus dem Reich,
die Wirbel klingen gut

wohl über Grenze, Damm und Deich.
Sie töónen euch und uns zugleich,
die wir vom �elbenBlut.

Wie �indwir von den Brüdern weit!

Und �inddoch alle eins.

Die Trommel ruft: Ihr alle �eid
der Ahnenkette Ewigkeit,
ein Volk trotz Tods und Feinds,

der Schlagbaum trennt die sZerzen nicht,
das Blut krei�twie ein Strom —

Die. Trommel ruft, die Trommel �pricht,
da fällt die Lot, die Schlacke bricht:
aufwäch�tder große Dom.

Peter Hundt



VonDorpat nach dem Peipus�ee
Balti�che Bilder von Herbert von Hoerner

HE)

Im Kontor der Ge�ell�chaft,die den

Dampferverkehr von Dorpat nah dem

Peipus�ee unterhält, �cheintman über

die Abfahrzeiten der von hier aus in

Bewegung ge�eßten�{<hwimmendenVer-

fehrsmittel no< nicht genügend Erfah-
rungen ge�ammeltzu haben. Dem ge-
dru>ten Fahrplan, den auch wir be�igzen,
traut kein Men�ch. Nachdem aber die

Ange�telltendes Kontors, die uns nicht
ohne Argwohn betrachteten, in ihrer
unver�tändlichenSprache, die �ihmerk-

würdig ti>end anhört, eine längere De-

batte miteinander geführt haben, teilt

uns un�er Dolmet�cher,ohne den wir

hier verloren wären, mit, es be�tündedie

größte Wahr�cheinlichkeit,daß gerade
heute, es i�tein Freitag (der Woche), um

zwei Uhr nachmittags ein Dampfer ab-

ginge, mit dem wir nach der In�elPiiri-
�aare gelangen fönnten. Mit dem�elben
Dampfer könnten wir am näch�tenTage
um halb a<ht Uhr morgens wieder in

Dorpat zurü>�ein.Dies paßt uns aus-

gezeichnet. Nun i�tnoch die Frage zu er-

örtern, wo und auf welche Wei�ewir die

Nacht zubringen werden. Ob es in den

Dörfern am Peipus�ee, an denen der

Dampfer anlegt, Ga�thäu�ergibt? Man

lächelt, als hätten wir na< etwas ganz

£nmöglichemgefragt. Ob es auf der Jn-
�elPiiri�aare ein Ga�thaus gäbe? Er-

neutes Lächeln: Nein. Ob wir auf dem

Dampfer übernachten könnten? Ja, das

könnten wir. Ob der Dampfer auch Ver-

pflegung mit �ih führe? Auch das! —

Nun, dann i�tja alles in Ordnung.
Gemächlih vor zwei Uhr finden wir

uns am Hafen ein. Er befindet �ihunter-

halb des Handelshofes, der nah ruf�i-
�cherArt einen breiten Raum einnimmt,
indem er im Rechte> einen Hof um�chließt
und außen herum an allen vier Seiten

von einem �tattlihen Säulengang um-

geben i�t. Hier reiht �i<hFen�ter an

Fen�ter,Ge�chäftan Ge�chäft,mit Aus-
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lagen aller erdenklihen Art. Nur die“

fri�chenErzeugni��e,die das Land in die

Stadt liefert, junges Gemü�e,Beeren-

ob�t,Butter, Eier, Spe>, ge�chlachtete
Hühner, geräucherte Fi�cheund was der

guten Eßbarkeiten mehr �ind, werden

nebenan feilgeboten auf dem freien Plaß,
auf dem ein Bauernwägelchen am andern

aufgefahren i�t.Vom Wagen herab, oder

davor an Ti�chen,oder aus den auf das

Pfla�ter ge�telltenKörben verkaufen bunt-

gekleidete Frauen redefreudig ihre Ware.

Es i�tein lebhaftes Treiben unter dem

�trahlenden Himmel eines Sommertages
von über�hwängliher Wärme. Eine

Ironie des Wetters wollte es �o,daß wir,
nordwärts rei�end, in immer größere
Hitze kamen. Am heiße�tenwar es in

Narwa. Aber auch hier in Dorpat i�tes

�o,daß man �i<auf die Kühlung freut,
die man �i von der Dampferfahrt �trom-
abwärts ver�pricht.

Ich vervoll�tändigeun�erenmitgenom-
menen Spei�evorrat, indem ih mir eine

Gurke er�tehe.Nachdem ich mit meinem

Einkauf weitergegangen bin, kehre ich um,

mir noch eine Gurke zu kaufen. Das hat
aber �einenGrund nicht in den Gurken,
�ondern in deren Verkäuferin. Ein blon-

des junges Ge�chöpf,zart und wohlge-
diehen, aufgewach�en an irgend einem

Feldrain, den noch nie ein Städter be-

trat. Ich könnte ihr ihren ganzen Vorrat

an Gurken abkaufen, alle zehn Minuten

eine. Aber es wird Zeit, daß wir uns nah
un�eremDampfer um�ehen.

Am Kai liegt ein kleines {hwarzes,
qualmendes Ungetüm, das den �tolzen
Namen „Torm“ führt. Torm heißt

auf E�tni�<hSturm. Niemand wird von

„Torm“ erwarten, daß er be�onders

�auber �ei.Er i�tes auch nicht. Aber er

hat etwas Vertrauenerwe>endes. Ganz

ausgezeichnet paßt zu ihm �einKapitän,

di>, dunkelhaarig und freundlich. Bereit-

willig gibt er uns, gleichzeitig die Ver-

*) Vgl. „Von der Land�chaftE�tlands“und „Narwa und Jwangorod“, Balti�cheBilder,
Teil I. und Il. „Der Deut�cheim O�ten“,Jahrgang 1, Heft 12, Februar 1939.
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ladung von Ki�ten überwachend, Aus-

kunft: Äbernahtung? — Mit Freuden.
— Und er zeigt uns den Ab�tieg in die

Kajüte, in den Bauch des „Torm“ hin-
ab. Der Kapitän eines Luxusdampfers
könnte nicht �tolzerauf �einSchiff �ein.
Er behandelt uns mit Zuvorkommenheit.
Es �cheint,wir �indfür ihn eine �eltene
Art von Gä�ten. Wahr�cheinlichweiß er

uns nah Stand, Beruf und dem Zweck

un�erer Rei�e nicht recht unterzubringen,
denn der Vergnügungsrei�ende i� in

die�er Gegend noch. keine häufige Er-

�cheinung,nicht zum Nachteil der Gegend.
Wir, das heißt mein jugendlicher Be-

gleiter und ich, wirken aber auch �icher-
lih �ehrvornehm, da wir einen kleinen

Koffer mit uns führen. MitsKoffer rei-

�ennur ganz feine Leute. Der gewöhn-
liche Men�chrei�tmit Bündel. Es können

auh Körbe �ein, die man als Gepäd
verwendet, aber ‘mei�tens�indes Bün-

del. In ein Tuch, manchmal auch nur in

Papier einge�chlagen,nimmt man mit,
was man braucht. Viel Bindfaden wird

darauf verwandt. Den mei�tenPlaß auf
dem Verde> nehmen leere Ki�ten ein,
von denen ein �charferGeruch nach ge-

räucherten Fi�chenausgeht. Auch gibt es

unter dem Gepä> der Rei�enden viele

leere Körbe, die noh die Spuren von

allerlei Beerenob�t und Gemü�e zeigen.
Man kehrt vom Markt na< Hau�e

zurü>.

Von uns beiden abge�ehen�ind auf
dem Schiff zwei Sprachen vertreten: E�t-

ni�<hund Ru��i�ch.Spricht jemand beide

Sprachen, �oi�tanzunehmen, daß es ein

Ru��ei�t,denn eher beherr�chtein An-

gehöriger der Minderheit die Sprache
_des den Staat be�timmendenVolkes als

umgekehrt. Zum Peipus�ee hin aber

nimmt das Ru��i�chezu. Un�eredolmet-

�chendenFreunde haben �i<bei Abgang
des Dampfers von uns verab�chiedet.
Mir i�tdie ru��i�heSprache geläufig,
von der e�tni�chenver�teheih kein Wort.

Für den Deut�chen,der in die�eGe-

gend der gemi�chtenBevölkerung kommt,
haben die Ru��enin ihrer ganzen Er-

�cheinungetwas viel Auffallenderes als

die E�ten. Sie �inddas uns Fremdere.

Im E�tenmag �ichvielerlei Blut gemi�cht
haben. Sicherlich hat eine jahrhunderte-
lange Beherr�chung durch Deut�che ihr
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Teil dazu beigetragen. Auch Skandi-

navien hat, vom We�tendes Landes aus,
Einfluß auf die ra��i�heZu�ammen-
�eßungdes Volkes gehabt. Es fehlt al�o
zum minde�tennicht an nordi�cherBei-

mi�chungund, von hieraus betrachtet,
auch nicht an ra��i�herVerwandt�chaftzu
uns. Völlig unverwandt i�t nur ihre
Sprache der un�eren.Darin �tündeder

Ru��euns näher, �on�taber nicht.

Auch im Ru��enhat �ichvielerlei ge-

mi�chtund in der Mi�chungnicht zu einem

einheitlichen Typ entwidelt. Dennoch
erkennt man ihn unter Nichtru��enher-
aus. Woran liegt das? Was �ind�eine
kennzeichnenden Merkmale? Ich be-

haupte: Es liegt im Seeli�chen. Die

Unter�chiedein der äußeren Er�cheinung
�indnur die Folge der Unter�chiedeim

Seeli�chen.Der Ru��emag die Lebens-

gewohnheiten �einer nichtru��i�henUm-

gebung annehmen, er mag auf gei�tigem
Gebiet, mit dem Ver�tande, beeinflußbar
und erziehbar �ein in nicht-ruf�i�chem
Sinne. Er wird dennoch nicht aufhören,
auf �eine ru��i�heArt zu fühlen. Er

bleibt, von uns aus betrachtet, Gefühls-
men�ch.Das Gefühl, nicht die Vernunft,
beherr�chtihn und be�timmt�einVerhal-
ten und �eineHandlungen. Damit i�t
freilih no< nicht ge�agt,welcher Art

�eineGefühle �indund ob er uns dur<
�ie angenehm oder unangenehm wird.

Wir dürfen hier das Wort „Gefühl“
nicht nur in dem Sinne ver�tehen,in

welchem es bei dem Ausdru> „gefühl-
voll“ auftritt. Gefühl kann �anftund zart
�ein,es fann aber auh wild und un�anft
�ein,es fann roh �ein.Es kann viehi�h
�ein.Und an allen die�enMöglichkeiten
und Seiten des Gefühls wird es dem

Ru��ennicht fehlen, und in allen �einen
Lebensäußerungen wird es zu Tage tre-

ten, daß er auf die ihm eigene, eben auf
�eine ruf�i�heArt, liebt und haßt, �ich
freut oder betrübt i�t.

Mir gegenüber �ißtein Mann und ißt
aus einer Tüte kleines, länglich geform-
tes, weißes Zulerzeug, das �oaus�ieht,
als be�tündees nur aus Zucker-Süße und

irgend einer Säure mit Fruchtge�chma>.
Es i�tder Genuß, den er �ihaus der

Stadt mitgebracht hat: Er hat �i<hBon-

bons gekauft. Der Mann trägt einen

�chwarzenSchlapphut und ein blaues



Hemd, das mit �eitlihgeknöpftemRänd-

chen am Hal�eab�chließtund unter dem

Ro über der Ho�emit einem Riemen

um�chnürti�. Die Ho�en �te>en in

Wa��er�tiefeln.Er hat dunkelbraunes

Haar und eben�olchenBart. Das Haar
�chneidetman von Zeit zu Zeit, wenn es

zu lang wird. Den Bart läßt man wach-
�en. Der Bart i�tlang und dünn und

lodtig geworden. Die Augen �inddunkel,
groß, �chmalund an den äußeren Win-
feln ein wenig nah oben gezogen. Das

Ge�ichtwirkt trotz der hervortretenden-
Baenknochen längli<h und �{mal. Die

Na�e i� dünn und lang. Bei großer
Einfachheit der Formen wirken die Züge
des Ge�ichtseher fein als grob. Er bli>t

ver�onnenund kindlich, während er das

weiße Zuckerzeug aus der Tüte kat�cht.
Wahr�cheinlichbe�itzter bei �einemDorf
am Peipus�ee ein Stü>chen Acer und

Wie�e und lebt außerdem vom Fi�chfang
im See. Er hat geräucherte Fi�chezur

Stadt gebracht und �ihdafür mit den

weißen Bonbons belohnt. Sein Tagewerk
i�tgetan. Das übrige mag inzwi�chenzu

Hau�edie Frau getan haben. Vielleicht
hat er in der Ta�chenoh andere Tüten

mit Zuckerzeug für die Kinder. Aber er

�elberißt wie ein Kind.

Das Schiffchen gleitet, bieder �tampfend
und lang�am,die vielen Windungen des

Embach hinab. Soweit die Ausläufer der

Stadt hinausreichen, �inddie Ufer belebt
von Badenden. Der Nordländer freut �ich
des �ommerlicherwärmten Wa��erswie

fein anderer. Im Winter i�tdie�erFluß
“eine Straße, auf der die Schlitten fahren.

Wir kommen an großen Kähnen vorüber,
deren Bauart, wie behauptet wird, auf
die Wikinger zurückzuführeni�t.Sie �ind
in der Mitte überdacht, von ge�chwunge-
ner und breiter Form, vorn und hinten
hoh aus dem Wa��erragend, in der

Mitte dagegen �oniedrig, daß es aus-

�ieht,als habe das Dach die Wände des

Bootes auseinandergedrüdt.

Eine be�onders lebhafte Er�cheinung
auf un�eremSchiff i�tder Schiffsjunge.
Es i�tein junger E�te.Wir �chäßenihn
auf �iebzehnJahre. Er hat bei jeder An-

lege�tellege�{<windhinauszu�pringenund

ein di>es Tau um einen zu die�emZwe
vorhandenen Pfo�ten zu �{lingen, wo-

durch das Schiff zum Anhalten gebracht

wird. Vei der Abfahrt hat er wiederum

das Tau zu lö�enund auf das Schiff,
während es �ich�chonin Bewegung�ett, zu-

rüzu�pringen. Der Handgriff und die

Sprünge erfordern einige Ge�chicklichkeit.
Der Schiffsjunge waltet �eines Amtes

mit einem Eifer, als gelte es bei jeder

Halte�tellevon neuem, eine Höch�tlei�tung
im Hinaus�pringen,Tau-�{hlingen,Tau-

lö�enund Wiederzurü�pringen zu voll-

bringen. Er tut �o,als �eian jeder Halte-
�telledas Schiff in der größten Gefahr
unterzugehen und er mü��ees unter Ein-

�aß�eines Lebens retten, was jedesmal
gelingt. Am Geländer und an den Stan-

gen, die das Sonnendach tragen, vollführt
er unnötige Kletterkün�te.Jeden, der ihm
bei �einerTätigkeit im Wege i�t,ößt er

bei�eite.Er i�tfortge�eßtin Bewegung,
auch wenn er nichts zu tun hat. Auch �ein
Mund �tehtnicht �till.Mit den zwei Ma-

tro�en,die abwech�elndden Kapitän ‘am

Steuer ablö�en,prügelt er �ihherum, be-

fommt Püffe und gibt �iezurü>, ohne
daß es zu einer ern�thaftenAuseinander-

�ezungkommt. Vielleicht ver�uchtes der

eine oder andere, ihn mit einem fe�ten
Handgriff zu bändigen. Ihm wehetun
oder
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�haden will nièémand. Er i�t
vom Leben noch völlig unbe�chädigt,und

feine Hafenkneipen haben ihm bisher
etwas anzuhaben vermocht.

Er i�tvon mittelgroßem Wuchs. Sein

Anzug be�tehtaus einer blauen langen
Ho�e und einem kurzen Trikotjäc>chen
ohne Kragen und Ärmel. Auf dem Kopf
trägt er die denkbar klein�teMüßte, ein

Käppi, das eng am Schädel anliegt und

�owenig von ihm bede>t, daß man nicht
begreift, wie es �ichdort üderhaupt hält.
Nad>en, Schultern, Bru�t und Arme

haben etwas Abgerundetes. Auch der

Kopf i�trund. Die Na�ei�tklein. Die

Augen �ind blau. Das Haar, �oweit
kürze�terSchnitt etwas davon �ehenläßt,
�cheintvon hellem, rötlichhemBlond zu

�ein.Die Hautfarbe i} auffallend hell;
�iezeigt, �tändigder Sonne und der Luft
ausge�eßt,kaum deren Einwirkung.

Ich habe nah dem Typ des E�tenge-

�ucht. “In die�em Schiffsjungen des

„Torm“ �cheinter mir gegeben. So haben
e�tni�heJungen an der Schwelle zum
Mannesalter zu allen Zeiten ausge�ehen.
Die�er Junge war �chonauf der Welt,
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als das Volk der E�tennoch �einealten

Götter verehrte, deren einem der Berg
geweiht war, auf dem nachher die

Deut�chen ihren Dom erbauten. Er

war �chonfrüher einmal Schiffsjunge,
vielleicht vor tau�end Jahren, auf einem

der gefürchteten Seeräuber�chiffe,die da-

zumal die O�t�eeun�ichermachten. Da-

mals. i�ter, wie er jeht auf den LandungsS-
�teg�pringt, auf ein fremdes Schiff hin-
überge�prungen und hat das Tau am

feindlichen Ma�t fe�tgemacht.Er hat mit-

gekämpft und mitgemordet, nicht �chlechter
als �eineBrüder, die älter waren als er.

Es war ihm eine Wonne, den di>en

fremden Kaufmann ins Meer zu werfen.
Nachher hat er �einenTeil an der Beute

betommen. Es waren goldene Sächelchen
dabei, die hat er einem hüb�chenMädchen
mitgebracht. Jetzt �itzt�iein Dorpat auf
dem Markt und verkauft Gurken. Bei

dem großen E�tenauf�tandedes Jahres
1343 war er auch dabei. Da brannten

�choneinmal die fe�tenHäu�erder deut-

�chenHerren, und es ging an ein Aus-

rotten. Da aber der Orden dem Dänen-

fönig zu Hilfe kam, nahm der Auf�tand
ein Ende und die Deut�chenblieben die

Herren. Auch 1905 hat er mitgemacht, als

wiederum die Herrenhäu�er brannten.

Aber zwi�chendurchi�ter immer ein fried-
licher Schiffsjunge gewe�en.

Zu beiden Seiten des Embach tauchen
in weiten Ab�tänden voneinander alte

Herrenhäu�er auf. In ihnen lebten

und regierten als fleine Könige auf ihren
großen Gütern die Nachkommen jener
Va�allen,die, ob unter däni�cher,ob unter

dout�cher,ob unter �chwedi�cher,polni�cher
oder ru��i�herHerr�chaft,immer die

deut�chenHerren im Lande blieben, —

bis auf die jüng�teZeit, da �iees nun

nicht mehr �ind.

Um die verla��enenHerrenhäu�er mit

ihren �chattigenParks und ausgedehnten
Wirt�chaftshöfen�indkleine Ort�chaften
ent�tanden.Vielleicht �indin den Herren-
häu�ern �taatlihe In�titutionen unter-

gebracht. Das eine �cheintein Kinderheim
zu �ein.Mögen die Kinder �ih freuen.
Ihnen gönnen wir es immer.

Es i�tkein gewaltiger Verkehr, der �ich
von un�eremDampfer aus ab�pielt.Eine

Frau �teigtaus, zwei Männer �teigen
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ein. Irgendein Paket wird auf den Steg
hinausgereiht und dort in Empfang ge-
nommen. An einer der Halte�tellen
nehmen wir einen merkwürdigen Pa��a-
gier auf. Er hat �ih’sleiht gemacht, in-

dem er den Ro> auszog. Nun hat er nur

noch die Ho�ean und die Wa��er�tiefel,
die in �oviel Falten zu�ammenge�unken
�indwie eine Ziehharmonika. Die Hofe,
deren ur�prünglicheFarbe �ihnicht mehr
fe�t�tellenläßt, be�tehtzum größten Teil

aus Flicken, die aber nicht ausreichten,
alle Löcher zu deen, oder �elberwieder

zu Löchern wurden. Sein Oberkörper i�t
na>t, und es be�tehtGefahr, daß die um

den Bauch nur lo�ege�chnürteHo�enach-
la��enund ganz in die beiden Harmonika-
�tiefelhinunter ver�inkenwird. Den Ro,
der nicht be��eri�tals die Ho�e,trägt er

über dem Arm. Er wirft ihn, �i<auch
noch die�erLa�tzu entledigen, nachdem er

�i<han Bord ge�chwungenhat, auf den

Fußboden und tritt darauf. Er �cheint
der Meinung zu �ein,daß der Ro> noch
\hmußziger, als er �choni�t,niht mehr
werden fann. Außerdem i�tes �einRot

und er fann damit machen, was er will.

Man �cheintihn auf dem Schiff �honzu
kennen. Niemand fordert von ihm eine

Fahrkarte. Al�o hat man ihn nur des

Spaßes wegen eingeladen mitzufahren.
Er nimmt �ich denn auch der allgemeinen
Erheiterung an, indem er die eigene, un-

bändige Heiterkeit, die ihn bis zum Über-

�trömenerfüllt, nah allen Seiten hin aus-

teilt, unermüdlich erzählend in einem Ge-

mi�chvon E�tni�hund Ru��i�ch,von dem

ich nur �oviel ver�tehe,daß das Leben

für ihn voller heiterer Begebenheiten und

ihm im übrigen alles gleichgültig �ei.Er

i�tblond und am Körper voll rötlicher
Bor�ten.An der näch�tenHalte�tellewird

er ausgeladen. Ohne er�tabzuwarten, bis

der Dampfer richtig angelegt hat,
�chwingt er �i<mit dem be�onderen
Gleichgewichts�inndes Betrunkenen über

den Wa��erabgrundauf den Steg hinaus,
wirft �einenRo hin und �etzt�ichdrauf.
Da �itzter nun in der Sonne als wie ihr
lieb�tesKind, winkt dem weiterfahrenden
Dampfer nah und �cheintvöllig unbe-

fümmert darum, daß er nun wahr�chein-
lih einen no< langen Heimweg zu Fuß
in der Glut des Nachmittages zurü-

zulegen haben wird. Jedes Volk hat �eine



Art von Betrunkenheit. Der Ru��ehat
die heiter�te.

Ein ru��i�cherGei�tlicher�teigtein. An

wen er die Rede richtet, der antwortet

ihm auf eine ehrfürchtige Wei�e,wie es

�iheinem Manne gegenüber geziemt, der

das Haar lang bis auf die Schultern
und ein dunkles, feierlihes Gewand mit

breiten Ärmeln trägt, Er wird mit

„Väterchen“ angeredet.
Der Fluß verbreitert �i<h.Das be-

wohnte und bebaute Land weicht zurü>
und es öffnet �ih dem Blick die weite

freie Wildnis der ins Unerme��ene�ich
dehnenden Sümpfe. Wir empfinden auf
einmal, wie dünn der Fluß dahinfließt
inmitten der ungeheuren Breite, die von

�einenUfern ausgeht. Zwi�chenGras und

Schilf wäch�tver�treutniedriges Strauch-
werk. Immer ferner rü>t der um�äumende
Wald, der hie und da noch 1n�elartigaus

der Fläche auf�teigt.Immer �eltenerwird

der Anbli> von Men�chen,und �oent-

rü>t ihrer Wirk�amkeit er�cheint nun-

mehr die Land�chaft,daß wir uns wun-

dern, als wir in einiger Entfernung vom

Ufer noch eine Gruppe gewahren, die mit
der- Einbringung von Heu be�chäftigt
�cheint.ES i�tdort wohl eine tro>enere

Stelle inmitten des Sumpfes. Hin und

wieder, aber nur �elten,begegnet uns ein

Fahrzeug auf dem Fluß. In einem am

Ufer fe�tgemahtenKahn �itztein alter

Mann und angelt. Er hat �i<hdas Boot

wohnlich eingerichtet, mit Heu am Boden
und einem fleinen zeltartigen Dach. Man
könnte glauben, der alte Mann verbringe
hier �einenSommer, vom Boot aus

angelnd.
Wir �ehenWa��ervögel.Enten fallen

ein. Zuweilen hebt �i<heine Stelle des

Ufers zu einem kleinen flachen Hügel und

wird �ozur In�el zwi�chenWa��erund

Moor. Der Men�ch,als �eidie Erde ihm
zu eng und aller Plag auf ihr {on
verteilt, dringt überall hin vor, wo die

Natur ihm noh Lebensmöglichkeiten bie-

tet. Eine der Uferin�elni� bewohnt. Sie

i�t�ogar bebaut. Wir fahren lang�am
an ihr vorüber. Es �tehteine Hütte da,
und �ogar ein Gärtchen i�tdabei. Und

Hühner laufen davor herum. Es �indge-

wöhnliche zahme Haushühner, keine wil-
‘den Wa��ervögel.Die Hütte i�t�over-

fallen, daß wir befürchten mü��en,der

näch�teSturm vom Peipus�ee her wird

�ieumwehen. Es macht fa�tden Eindru>

eines ge�tellten Bildes: „Verfallene
Fi�cherhütte“.Und nun �indauf einmal

zwei Kinder da. Hand in Hand �tehen
�ievor dem elenden Hau�e,ein Schwe�ter-
chen und ein Brüderchen, und �ehenzu,
wie der Dampfer lang�amvorüberfährt,
der Dampfer mit den fremden Men�chen
und der langen Rauchwolke. Vater und

Mutter �indnicht zu �ehen.Aber es muß
wohl jemand da �ein,der für die Kinder

�orgt. Und ih denke, wenn die�ezwei
Kinder groß �einund in die Welt hin-
ausziehen werden, daß �iedann ein un-

�tillbares Heimweh haben werden nach
ihrer Uferin�el, ihrer Hütte, dem Gärt-

chen, den Hühnern, dem vorüberfahrenden
Dampfer und all der unermeßlichen
We�ltabge�chiedenheitringsum. Denn

�icherlih i� auch die�er kleine tro>ene

Fle> zwi�chenall dem Na��enund Feuch-
ten von Wa��erund Moor, die�eswin-

zige und arm�eligeStückchen Erde in

nichts geringer und nicht weniger Heimat
als irgendein anderes Paradies der

Kindheitserinnerungen.

Der Fluß verzweigt �ih.Seitenarme

gabeln von ihm ab und münden in ihn
zurü>. Hier irgendwo modert eine �{hwe-

di�cheFlotille auf dem Grunde der Fluß-
mündung. In einem der Kriege zwi�chen
Rußland und Schweden haben die Ru��en
�iever�enkt.Vielleicht i�tes die Stelle,
an der der „Torm“ zum leßztenmal�toppt,

ehe er die Ausfahrt in den See gewinnt.
Hier gibt es keinen Landungs�teg. Son-

dern ein Boot kommt herangefahren, in

dem ein Mann in Uniform �it. Der

Mann übernimmt die Po�t, es �indZei-
tungen und Briefe, er reiht auh Brief-
�chaftenherauf, die vom Kapitän in Ver-

wahr�am genommen werden. Am Ufer
�indHäu�er, keine verfallenen Hütten,
�ondern kleine, re<t ordentlihe Bau-

werke. Sie haben ein amtliches Aus�ehen,
ähnlih dem Mann im Boot. Vielleicht
i�tdas hier eine Polizei�tation zur Über-

wachung des Sees, über den ja die

Grenze mit den Sowjet�taaten verläuft.
Aber au< Privatper�onen �cheinenin den

Häu�ernzu wohnen. Vielleicht i�t das

hier ihre Sommerfri�che.Ein eigentüm-
licher Gedanke, daß man �ihauch hierher
Po�t könnte na<h�chi>enla��en.Oder
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würde �ieniht zurü>gehen mit dem Ver-

merk: „Adre��atver�chollen“?
Und nun �indwir am See und fahren

auf ihn hinaus.
Was i�t es, frage ich mich, das die�en

See von irgendeinem Meere unter�chei-
det? Vor uns das Ufer drüben �ieht
man nicht. Der See i� �chonzu breit,
um hinüberzu�chauen,al�o i�t er dafür

er�tre<t zu lang. Es liegt al�onicht an

dem Eindru>, den das Auge empfängt.
Liegt es am Geruch? Gewiß, Salzwa��er
würde anders riechen. Aber das allein i�t
es nicht. Auch die Ver�chiedenheitder

MUferbildung, der Pflanzendede, die das

Wa��er�äumt,reicht zur Erklärung des

von uns empfundenen Unter�chiedesnicht
aus. Zum Teil liegt's im Bewußt�ein:
Wir erwarten von einem See nicht �olche
Größe, daß wir das andere Ufer nicht
�ehen.Aber ein Re�t von Gefühl bleibt

ungeklärt. Es i�twohl �o,daß eine jede
Land�chaftihre Seele hat. Und aus dem

See �pricht�ieanders zu un�ererSeele
als aus dem Meer.

Der See i�t fla<h. Weit in ihn hinaus
�indMarkierungs�tangen ge�te>t,die dem

Dampfer die Fahrtrinne anzeigen. Die

Reihe der Markierungs�tangen biegt
nach links ein und folgt der Uferlinie,
von ihr �ihin dem ungefähren Ab�tande
von einem Kilometer haltend. Näher
al�okann un�er„Torm“ ans Ufer nicht
heran, und da es niht lohnen würde,
für die Fi�cherdörfer, Varnja, Ka�epää,
Kolga, tau�endMeter lange Landungs-
�tegezu bauen, die ja doh vom Ei�edes

näch�tenWinters, wenn der See �einen
Spiegel - �enkt und hebt, zertrümmert
würden, wird der Verkehr zu den Dör-

fern dur< Boote vermittelt, die den

Dampfer an be�timmterStelle erwarten.

Die Boote �indgroß genug, einige Pa��a-
giere und eine Menge Fracht zu beför-
dern. Ein Ruderer für das Boot genügt,
aber wenn unter den Pa��agierenfräf-
tige Männer �ind,rudern �iewa>er mit.

Es �ind prächtige Ge�talten dabei und

Köpfe mit Patriarchenbärten.
Am Himmel zieht in kaum bewegter

Luft eine Rauchwolke hin. Wir �ahen
�ie�honvom Embach aus und glaubten,
�ierühre von einem Dampfer her. Auf
dem See aber wird es deutlich, daß �ie
vom Lande auf�teigt. In einem der
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Dörfer brennt es. Die Entfernung i�t
noch �ogroß, daß man nicht unter�cheiden
fann, was da brennt. Aber Unglücksbot-
�chaftenverbreiten �i<�chnell,und �o
weiß man {hon in dem er�tenDorf, bei

welchem wir halten, Genaueres. Der Ru-
derer im Boot gibt Auskunft: Beim

Iwanow brennt es, und beim Fedorof
und beim Lebedew. Man �chütteltbe-

dauernd die Köpfe. Wodurch der Brand

ent�tanden�ei?Der Ruderer zu>t die

Ach�eln: „Durch das Zigarettchen“. —

Er �prichtdamit nur eine Vermutung
aus, mit der er �agen will: Eine Ur-

�achewird es ja wohl gehabt haben. Und

einer der Mitrei�enden knüpft eine lehr-
reiche Betrachtung

-

daran, daß man mit

dem Wegwerfen von Stummeln vor-

�ichtig�einmü��e.Niemand regt �ichüber
das Unglück in dem fernen Dorf �onder-
lih auf. Daß es hin und wieder einmal

in einer der Siedlungen brennt, das i�t
etwas, was eben vorzukommen pflegt.
Man bedauert diejenigen, die es gerade
betrifft. Im übrigen, ob Zigaretten�tum-
mel oder �on�teine zufällige Ur�ache,es

i�tSchicf�al, da i�t nichts dagegen zu

machen.
Nachdem un�er „Torm“ noch zweimal

haltgemacht hat, fährt er nicht in der

nördlichen Richtung weiter, �ondernwen-

det und nimmt den Kurs nah Süd-O�t.
Damit entfernen wir uns von der Un-

glücks�tätte,ohne ihr �onahe gekommen
zu �ein,daß wir un�ereNeugier hätten

befriedigen können, entfernen uns au<
vom Ufer und �ehennun den See zu
beiden Seiten immer größer werden.

Himmel und Wa��er�indvon wunder-

barer Ruhe. Offenbar �{hläftum die�e
Zeit des Jahres die Hexe Peipa ihren
Sommer�chlaf. Möge nichts �iewe>en.

Denn der See, �o�agtman uns, kann

auch furchtbar �ein.Das i}, wenn die

Hexe Peipa bö�ewird und tobt, weil die

Hechte und andere Ungeheuer der Tiefe
�iepeinigen. Der Peipus�ee nämlich i�t
auf die Wei�e ent�tanden,daß die Here
Peipa hinter der �{hönenKönigstochter
Rannapuura herlief, um �ie,die ihr ent-

flohen war, wieder einzufangen, und daß
die �chöneKönigstochter Rannapuura das

Linnen, das ihr zu ihrer Rettung die

weißen Götter gegeben hatten, hinter �ich
warf. Da wurde aus dem weißen Linnen



der Götter der Peipus�ee. Der Höllen-
hahn, auf dem die Here ritt, ertrank,
und die Here �elberver�ankim See und

kann nicht wieder heraus. Aber �ielebt

noch.
Wir merken nichts von ihr. Es i�t�o

wind�till, daß über die Glätte des

Wa��ersnur leiht gerauhte Streifen
wehen. Un�erSchiff aber zieht hinter �ih
her ein wunderbares Ornament von Wel-

len, die es �elbererzeugt. Das Ornament
im Wa��erhat die Farben des Himmels,
an welchem die Sonne, hinter dünnen

Wolken �ichver�chleierndund wieder her-
vortretend, im lang�amenWech�elvon

Glut und Abkühlung, von höch�temLicht
und abendlicher Be�chattung,�ichan�chi>t,
ihren Tageslauf prachtvoll zu vollenden.

Aber über das bunte Geleucht, weithin
am friedlichen Himmel, zieht trauervoll,
wie hingewi�chtvon einem bö�enPin�el,
in lang aus�<hwingenderSchleife die
dunkle Wolke des Brandes. Hatte da

doch vielleicht die Here Peipa ihre Finger
im Spiel?

Uns entgegen im O�tenerheben Wol-
ken ihre Gewitterfkföpfe.S1e glühen rot

im Sonnenuntergangsliht. Aus Hori-
zontesweite kehren, einzeln, weithin ver-

teilt, Fi�cherbootezum Lande heim. In
einem von ihnen, an dem wir nahe vor-

überfahren, �ißen ein alter Mann und

ein Knabe. Großvater und Enkel. So

haben �chonvor hunderten von Jahren
der Großvater mit dem Enkel zu�ammen
gefi�chtund werden es, �oGott will, noh
nach hunderten von Jahren tun. Sie wer-

den arm dabei bleiben. Und wenn �ieein-

mal mit dem Dampfer bis Dorpat oder

nach der anderen Seite hin bis Narwa

gefahren �einwerden, dann werden �ie
wi��en,wie es in der Stadt aus�ieht.—

Möge wenig�tensdie Stadt nicht zu ihnen
fommen!

Es begibt �i lange Zeit nichts als nur

die Stille, dur<h die das Schiffchen
�tampft. Endlih tauchen vor uns im

Nordo�ten�chmaleStreifen auf, die Land
bedeuten. Ein Vergleich mit der Karte

zeigt, das es die in den See vor�pringen-
den Een des anderen Ufers �ind.ES i�t
al�o �chondie ru��i�cheSeite des Sees,
die wir �ehen. Wir fragen nach der

In�el,die un�er Ziel i�t.Auch �iei�tnur

ein �chmalerbläulicher Streifen am Hori-

zont. Allmählichwird der Streifen brei-
ter und deutlicher als Land erkennbar,
flach wie alles Land ringsum.

Ich komme mit einem älteren Ru��en
ins Ge�präch,nachdem i< ihn mir �chon
längere Zeit betrachtet, auh über das

brennende Dorf �chon mit ihm ge-

�prochenhabe. Es i� in dem Ausdru>

�einesGe�ichtes,wie auch in �einergan-

zen Haltung etwas, das wir bei

älteren ru��i�henMännern öfters fin-
den: Eine wunderbare Vereinigung von

Altersweisheit mit Kindlichkeit. Auch
die Art, wie er aus �einengrauen Augen
in die verbla��endeWeite des Abends

bli>t, wird Ausdru> dafür, daß er die

Welt mit Innigkeit begretft, das Ge-

�ehenetief in �i<haufnehmend und �icher-
lih niemals verge��end,was er einmal

�ah,aber ohne eigentlih darüber nach-
zudenken und nah ur�ächlichenZu�am-
menhängen zu �uchen.

Indem ich in �eingutes altes Ge�icht
�ehe,denke ih: Ob er wohl jemals über

die Ent�tehung des Peipus�ees nachge-
dacht hat? Und wenn, dann hat er gewiß
viel lieber an die Ge�chichtevom weißen
Linnen der Götter geglaubt als an das,
was die Geologen uns darüber zu er-

zählen wi��en,indem �ievon Eiszeit und

Glet�cher und aufge�tautem Schmelz-
wa��erreden. Al�o denke ih von ihm:
Was i�tdas für ein herrlicher Men�ch!
Altersweisheit mit Kindlichkeit und

Märchen�inn gepaart, was kann es an

Men�chentumBeglückenderes geben?
Aber die Unterhaltung mit ihm fördert

auf einmal ganz andere Seiten �eines
Gei�tes zu Tage. Oder �ind-es nicht
andere Seiten? Bewei�t das, was er

�agt,auh nur die Bereit�chaftdes kind-

lichen Gemütes, an Märchen zu glauben?
Er zeigt auf einen Streifen Landes,

der �eitlih von der In�el Piiri�aare �i
lang�amhinter ihr hervor in un�erGe-

�ichtsfeld �chiebt.„Dort i� Rußland“,
�agter. Er �agtes in gedämpftem Ton,
geheimnisvoll und wie mit einem Klang
von Sehn�ucht in der Stimme. Der

Klang hat mich nicht getäu�cht.Er �ehnt
�ichdort hinüber,- oder er möchte vielleicht
die Grenzen Rußlands über �eineHei-
matin�el herüberziehen. Denn in Ruß-
land i�t das Leben herrlich, meint er.

Er beginnt mir das auseinanderzu�eßzen:
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„Alles gehört dem Volk, und der Staat

verwaltet: es. Die Fabriken gehören den

Arbeitern. Man braucht aber nur �eine

aht oder no< weniger Stunden am

Tage zu arbeiten. Nachher — geh�tdu

als freier Herr �pazieren“.— Und für

die Erziehung der Kinder �orgtauch. die

Obrigkeit, daß �iewas Tüchtiges lernen.

Alles be�orgt der Staat, und alles gehört
dem Volk. — Man hat �ihum nichts zu

fümmern, hat feine Sorgen, und zu e��en

gibt es in Fülle. Ja, das i�tRußland,
der Räte-Staat. Dort haben die Men-

�chenes gut. —

Er �prichtlei�e,�i<hum�chauend,daß

auch niemand �on�tihn höre. Zu mir hat
er Vertrauen gefaßt, nachdem ich ihm
erzählt habe, daß ih aus dem Auslande

herkomme. Ausländer, �omeint er wohl,
�indkeine Spitzel, die einen bei der e�t-

ni�chenBehörde anzeigen. Seine Sprache
hat troß des gedämpften Tones etwas

Feierliches. Aber, was er vorbringt,
flingt wie angelernt, als �ageer etwas

auf, das man ihm unzählige Male vor-

ge�prochenhat. Es i�tauch gar nicht mehr
�einenatürliche Art zu reden. Auf ein-

mal höre i< deutlih aus ihm den Agi-
tator, den Volksbetörer und — den Mos-

fauer Sender.

Zuweilen kommt eS vor, daß junge
Leute aus die�er Gegend �ih über die

Grenze �chleichen,übers Eis, nah Ruß-
land hinüber, ins „Paradies“. Jn einem

Winter �ollen es zweihundert gewe�en
�ein.Man hört dann von ihnen nichts
mehr. Aber na< Jahr und Tag kommt

vielleicht von dem einen oder andern eine

Po�tkarte an �eineAngehörigen. Sie

kommt aus einem Kriegslazarett, aus

Spanien oder dem fernen O�ten. Der

_Junge i� verwundet worden. Rußland

hat Verwendung für ihn gehabt. Aber

die Vor�tellung, drüben �eidas Para-
dies, bleibt trozdem be�tehen.

Wir fahren jezt hart an der Grenze
entlang, die über den See verläuft. Sie

i�t dur<h Markierungs�tangen gekenn-
zeichnet. Auch jen�eits, in großer Ent-

fernung, i�tauf dem Wa��erein Fahr-
zeug zu �ehen,ein ru��i�hesWacht�chiff.
Und dahinter am Ufer, das nun in deut-

lichere Sichtbarkeit gerü>t i�t,ragt ein

�onderbarer Bau. Es i�t ein hölzerner
Wachtturm. Und nun biegen wir in den
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Hafen von Piiri�aaré ein. Ja, es i�t
wirklich ein Hafen, mit Landungs�teg und

allem, was ein Dampfer zum Anlegen
braucht. Auch ein Wartehäuschen i�tda,
für Fahrgä�te. Nur von einer Ort�chaft
i�tnichts zu �ehen.

Von un�erenMitrei�enden haben die

mei�ten�chonvorher ihr Heimatdorf ge-

funden. Es �indnicht mehr viele, die mit

uns in Piiri�aare aus�teigen.Wir la��en
�ievorangehen und finden, ihnen folgend,
den Weg zum Dorf. Es gibt nur den

einen. Ein �hmalerFußpfad i�tes, der

auf einem Damm gradaus an einem

Kanal entlang führt. Zu Seiten des

Dammes und des Kanals dehnt �ich
Sumpf. Und auch die�er Sumpf i�t
wieder �ogroß, an Ausdehnung �oüber

alles gewohnte Maß hinausgehend, wie

alles in die�erGegend, die nichts Kleines

hat, außer was von des Men�chenHand
i�t.Wo das Gewebe der Pflanzen eine

Stelle des Bodens freiläßt, bli>t moori-

ger Grund durch. Und die Erde, die �ich

noch nicht in den Dien�t des Men�chen
hat zwingen la��en,treibt Blüten her-
vor, wie �iein keinen Gärten wach�en.
Überall grünt und blüht es über Fau-
lendem und Verdorrtem. Der Sommer

i�tkurz, das Licht �einerTage lang. Was

ein Pflänzchen i�t,muß �ichbeeilen, daß
es den Kreislauf be�chließt,ehe der

Schnee es det.

Pfad und Damm enden, wo der Kanal

in eine Verbreiterung ausläuft. Hier
liegen Kähne, groß genug, daß man auch
Vieh und Pferde in ihnen befördern

fönnte, wie das wohl auh zu Zeiten ge-

�chehenmag. Sie pa��en�ichin der Breite

dem Kanal an, doch könnten zwei in ihm
aneinander nicht vorüber. Von die�em
fleinen Endhafen aus führt ein Weg,
der Wagen�puren zeigt, bis in das er�te
der drei Dörfer, die, der ru��i�chenSeite

des Sees zugewandt, �ihhier am Ufer
aneinanderreihen. Der Sumpf reicht
nicht bis an die Dörfer heran. Um �ie
herum i�tder Boden ein wenig gehoben
und trod>en. Er wird als A>er und Wie�e
genuzt. Auch �tehtno< ein Re�t von

Kiefernwald.
Die Dorf�traße i�}breit. Die freund-

lichen kleinen Holzhäu�er �ehen recht
ordentli<h aus. Man hat uns erzählt,
das Dorf �eivor ein paar Jahren ab-



gebrannt. Daher �indalle Häu�er neu.

Sie drängen �ihnicht aneinander. Jedes
hat dort, wo es hingebaut i�t,genügend
Plag. Man \tößt �ihnicht mit den Ell-

bogen. In umzäunten Gärten gedeihen
Gemü�eund Blumen. Für Hühner und

Kinder bleibt überall no< Freiheit ge-

nug zu Auslauf und Spiel.

Die Hühner �chlafen�chon,und von den

men�chlihen Bewohnern des Dorfes
�cheinenauch die mei�ten�honzur Ruhe
gegangen zu �ein.Nur ein paar Kinder

�taunenuns no< an. Die wenigen Er-

wach�enen,denen wir begegnen, la��en
uns unbeachtet.

Am Ausgang des Dorfes befindet �ich
die Kirche, ein in hellen Farben gehal-
tener rundlicher Bau, den, wie es für den

ru��i�chenKirchenbau kennzeichnend i�t,
eine zwiebelförmige, grüne Kuppel krönt.

Der Kirche- i�teine frei�tehendeMauer

vorge�eßt. In ihr hängen mehrere
Glo>ten. Die Mauer i� Glo>enturm und

Portal zuglei<h. — So wenig wir uns

�on�tmit der ru��i�chenKirche

-

auf bal-

ti�chemBoden befreunden können (in
Reval verdirbt �iegeradezu das Stadt-

bild), �o gern �ehen.wir �iehier, als

�{hmud>eskleines Kirchlein auf alt-

ru��i�cherErde.

Außerhalb des Dorfes, auf gras-
bewach�enem,von Bäumen um�tandenen
Plas, betreiben junge Leute, Bur�chen
und Mädchen, laut und eifrig ein Fau�t-
ball�piel.Ein Bei�piel für die Weltver-

breitung des Sports: Wer hätte ge-

dacht, auf Piiri�aare davon® etwas an-

zutreffen!

Sachte �enkt�ichder Abhang zum See.

Unten i�tWie�e. Ein kleines braunes

Pferd läuft frei darauf herum. Niemand

holt es. Es kennt �einenStall. Gemäch-

lih dur< Pfützen pat�chend begibt es

�ihna< Hau�e— ins näch�teDorf.

Auf der Wie�elieat der Stumpf eines

ge�türztenBaumes. Die Ä�te�indent-

fernt. Es i�tnur ein furzes Stück des

Stammes übriggeblieben. Liegend ragt
�eineDicke zu mehr als Men�chenhöhe
auf. Mein jugendlicher Begleiter läßt es

�ihniht nehmen hinaufzuklettern. Mit

fünfzehn Jahren hätte ih es be�timmt
auch getan. Der Stamm i� aller Rinde

entblößt, die läng�tverwittert i�t.Das

Holz erkenne ih niht. Was war es für
ein Baum?

Es i�t,als habe hier ein Weltenbaum

ge�tanden,bis �eineZeit um war und ein

We�lten�turmihn �türzte.Nun muß der

Re�tweiter vermodern, bis man ihnzer-

fleinern und weg�chaffenkann.

In den See hinaus wäch�tSchilf, weit

draußen no< einzelne In�eln bildend.

Am Ufer �indBoote fe�tgemacht.Am

Himmel i�tnoh immer die große Hellig-
keit der Nacht, die nicht dunkel wird,
und �o i�t au< auf dem Wa��ernoh
ein großer Glanz. Drüben dämmert fern
und �chattenhaftdas ru��i�cheUfer. Wie

verloren in der unendlichen Stille tönt

flagend der Ruf eines Vogels, der no<
nicht �chläft.

Man hört nicht alle Tage einen nächt-

lihen Vogelruf vom Ende der Welt.

Denn hier, wo wir �tehen,i�tihr Ende.

Und das i�tnicht nur ein Gefühl, als �ei
es �o,�ondern�oi�tes wirklih: Wir �ind

hier am Ende der Welt. Eines der im

Schilf liegenden Boote losmachen und

auf den See hinausrudern, — nah i�thier
die Grenze auf dem Wa��er—, und wir

wären drüben, drüben in jener anderen

Welt, die an ihr Ufer den hölzernen

Wachturm ge�tellthat. Aber wir bleiben

lieber in un�erer Welt und überla��en
es dem Vogel hinüberzu�fliegen.

Der Kapitän des „Torm“ hat uns

auf un�ereFrage, wann er zurüczufahren

gedenke, die Antwort erteilt: Um zwei
Uhr. Im Fahrplan �tandes um eins.

Auf dem Rückwege kommen wir an

einem Hau�evorbei, in welchem ein Fe�t

gefeiert i�t.Wir bedauern, nicht dazu ge-
laden zu �ein.Auf dem Damm am Kanal

begegnet uns ein Soldat mit Gewehr.
Er betrachtet uns mißtraui�ch,hält uns

aber nicht an. Mir i�tzu Mut, als hätte
ih die In�el entde>t. Aber die In�el

legt keinen Wert darauf, entde>t zu wer-

den. Sie befindet �i<ham Ende der Welt.

Fnd was hat ein Fremder dort �chonzu

�uchen!
Auf dem Dampfer herr�chtlebhafter

Nachtbetrieb. Es i�telf Uhr abends und

ih bin er�taunt, um die�e Zeit, drei

Stunden vor Abgang, �chon�oviele Fahr-
gä�teanzutreffen. Es �indFrauen, die

�<hwatzen,und Männer, die trinken. All-

mählih wird es mir klar, daß die�eMen-
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�chengar nicht die Ab�icht haben, mit

dem Dampfer wegzufahren. Sie be-

trachten ihn als Vergnügungs�tätte.Er

i�tdas Nachtlokal von Piiri�aare. Das

Bufetträumchen findet lebhaften Zu-

�pru<h.Sitzen können darin allenfalls
zwei. Die anderen holen �ihdie Wur�t
und die �aure Gurke, den geräucherten

Fi�h und Schinken, die Limonade, da?

Bier und den Schnaps, insbe�ondereden

leßteren, und genießen es, indem �iean

De ge�ellige Gruppen bilden. Das weib-

liche We�en, das die Gaben austeilt und

Bezahlung dafür entgegennimmt, kommt

zu keiner Nachtruhe.
Wir möchten aber auf Nachtruhe nicht

verzichten. Darum �teigenwir in die Ka-

jüte hinunter und machen es uns auf den

Vänken bequem. Aus der Ab�icht zu

�chlafenwird aber nichts. Über uns ge-

�chiehtein Höllenlärm. Ich �teigehinauf,
um die Ur�achedes Lärms zu erfor�chen.
Es �indkeine Ki�ten,die hin und her ge-

worfen werden, �ondern nur fröhliche
Men�chenbeine,die den Lärm machen.
Vor allem ein junger Bur�che,dem i�t
es in den Kopf und in die Beine ge-

fahren. Auch das Herz blieb nicht unbe-

rührt davon. Er jagt um den Schorn-
�teinherum hinter einem Weibe her, das

kfrei�chendflieht, fällt einem Mann um

den Hals und teilt ihm, leiden�chaftlich
flü�ternd,irgend ein Geheimnis mit. Von
allen verla��en,vollführt er in einer
leeren E>e des De>s einen Indianer-
tanz, wobei es unbegreiflich i�t,daß er

nicht hinfällt. Schließlich �cheinter �elber
genug davon zu haben. Er will eine ältere

Frau, vielleicht �eineMutter, überreden,
mit ihm na< Hau�ezu gehen. Aber �ie
hat noch keine Lu�t,das Fe�tabzubrechen.

Sie ißt �üßesBrot, �{hwaßtmit ihrer
Nachbarin und überläßt den Sohn �einer
Vetrunkenheit. Schließlich nimmt �ichein

Freund �eineran, geleitet ihn ans Land,
wo er ins feuchte Gras �inktund darin

ver�chwindet.
Am Himmel wandelt �ichdie Helligkeit

der Nacht in die des Morgens. Die Gä�te
verla��endas Schiff. Wir �ehen�ieden

Damm entlang davongehen. Andere fkom-

men zur Abfahrt.
Ich ver�uchees no< einmal mit dem

Schlaf auf der Bank in der Kabine.

Diesmal mit be��eremErfolge. Mich
wet ein lei�esRütteln an der Schulter.
Vor mir �tehtder Kapitän. Was will
er? Darf ich hier nicht {hlafen? Doch!
Der gütige Mann will es mir nur be-

quemer machen. Freundlich überreicht er

mir ein fleines weißes Kopfki��en,wahr-
�cheinlih�ein eigenes aus der Kabine

nebenan. JTch�chlafenicht be�ondersgern

auf fleinen weißen fremden Kopffi��en.
Aber als ich danach von �elberwieder

wach werde, �indwir �chonim Embach.
Vor dem Schilf am Ufer �tehtbis zum

Bauch im Wa��er�ilberleuhtend ein

Reiher. Er �teht�oreglos, daß ich ihn
zuer�tfür eine aus dem Wa��erragende
gebleichte Wurzel halte. Einmal wendet

er den Kopf. Der Dampfer, den er kennt,
�cheuchtihn nicht auf.

Um halb acht, wie es im Fahrplan
�teht,�indwir wieder in Dorpat. War

das vielleicht nicht pünfkftlih von un�erem
„Torm“? — Und auf die Frage un�erer
Dorpater Freunde, wie es gewe�en�ei,
fönnen wir®*nur mit dem Ausdru> ant-

worten, den wir von ihnen immer dann

zu hören bekommen, wenn �ievon etwas

begei�tert�ind: määärchenhaft!“

(Wird fortge�etzt.)
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Agnes Miegel
Zu ihrem 60. Geburtstag

„Nie könnte ich mir vor�tellen,�olieb

mir Deut�chland i�t,daß
-

ih in einem

anderen Lande als dem zwi�chenWeich�el
und Memel geboren wäre“, hat Agnes
Miegel einmal bekannt und damit ihrer
�chonfa�tmythi�chenVerbundenheit zwi-
�chenHeimatland�chaft,Men�chund Werk

Ausdru> gegeben, die das We�en ihrer
dichteri�chenPer�önlichkeitausmacht. Und

darum dürfen wir �iemit Freude jeßt zu

ihrem 60. GeburtStag vor allen Dichtern,
die der deut�cheO�tenhervorgebracht hat,
als die dichteri�heReprä�entantin O�t-
preußens grüßen.

Wer das Werk ihres jetzt �echzigjähri-
gen Lebens und mehr als vierzigjährigen
Schaffens in �i<haufnimmt, fühlt darin

alle Kräfte der o�tdeut�henLand�chaft
lebendig. Boden und Blut �indbei Agnes
Miegel keine programmati�chenSchlag-

worte, �ondern ihre eigen�teWe�enheit,
das Ge�etzihres dichteri�chenGe�taltens.
Was die�emen�chlich�oreife und kün�t-

leri�h�ovollendete Frau. ge�chriebenhat,
�eit 1901 ihr er�terBand Gedichte er-

�chien,i�tihr aus dem Boden ihrer Hei-
mat zugewach�en.So {li<ht und gerade
ihr Lebensweg ging, �o{liht und �our-

�prünglich�indauch ihre Erzählungen und

Gedichte. Jn ihren Balladen formen �ich
alte Volksmythen mit eindringlicher
Wucht, in ihren Erzählungen werden

Märchen und Sagen des o�tpreußi�chen
Landes lebendig, die Schönheit ihrer
heimatlichen Land�chaftleuchtet durch die

Ver�e ihrer lyri�chenGedichte und immer

�teht�ihtbar oder we�enhaftder Men�ch
des deut�chenO�tenshinter die�emdichte-
ri�chenWerk. Seine Ge�chichte,�einSchik-
�al, �eine fulturelle und �einevölki�che
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Mi��ion �prechen
Dichtungen.

„Das Bedeutend�te und We�entlich�te
am Werk der Dichterin Agnes Miegel
i�t“,�chriebeinmal Paul Fechter, „daß �ie
einer der wenigen �chreibendenMen�chen

i�t,die mit all ihrer Kraft und all ihrem
be�tenKönnen die Bli>ke der Deut�chen

nach dem O�ten hinzwingen. Es i�teine

der wichtig�tenAufgaben, den Men�chen
im Reich heute klarzumachen, daß die Zu-

kunft des Landes und �einSchick�alfür
Jahrhunderte mit dem deut�chenO�ten
und �einemSchif�al �tehtoder fällt. Da

i�t es von ungeheurer Bedeutung, daß
aus die�emO�tlandMen�chen kommen,
die aus der be�onderen�elt�amenund

weiten Welt des O�tens reden, �oreden,
daß die Men�chendes We�tens gezwun-

gen werden, aufzuhorchen und in jenes
Land hinüberzu�chauen,das für un�ere
Zukunft vielleicht der wichtig�teTeil des

ganzen Reiches i�t.“

aus jeder die�er Und darum wollen wir Agnes Miegel
an ihrem 60. Geburtstage nicht nur als

die liebenswerte, unendlich reiche mütter-

liche Frau feiern, als die wir �iekennen,
�ienicht nur als größte deut�cheBalladen-

dichterin ehren, von der �elb�tBörries
von Münchhau�enbekannte, daß „er nicht
wert �ei,ihr das Schuhband zu lö�en“—

wir wollen �ieals die dichteri�cheStimme
des deut�chenO�tens hören und ihre
Worte weitertragen.

„Über der Weich�eldrüben, Vaterland

höre uns an!

Wir �inkenwie Pferd und Wagen
ver�inkenim Dünen�and.

Ree aus deine Hand,

Daß �ieuns hält, die allein uns noh
halten fann.

Deut�chland,heiliges Land,
Vaterland! .… .“

Hanns Strohmenger.

Fúr Agnes Miegel

Deíne Dúnen werden rauchen und díe Wálder zu dir gehn,
Und die alten grauen €flchewerden �tummaus Sagen �ehn.

S<hwáne’*heben�ichund fliegen weit ins Land, und aus dem See

Steigt ein weißes,weißesWa��er- �úßesLied der Pilofee.

Wem i�tdie�esLand zu eigen, wenn nichtdir Gebieterín

Aller Stimmen? Laß uns �chweigen;lau�che�einenGrüßenhin.

Herybert Menzel
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Per Le�ende

Worte, Bild und Träume tragen

�einenBlik in weite Runde.

Er vergißt Ge�tirn und Stunde,
die in �eineUächte �chlagen.

Vor ihm liegt die Welt in Fragen;
und er lie�t,daß er erkunde

die�esSein, in de��enGrunde

Men�chennah der Wahrheit jagen.

Und oft wäch�tihm Kraft, zu wagen,

was er hoffte und er�trebte,
UNO er traum Su Cab fd rel

Und er fühlt �ichoft verzagen,

und an dem, was er erlebt,
bricht ihm Traum und Tat entzwei

Kurt Kuberzig

Schlaflied

Ich horche in die Mitternacht,
Fein Vogel �ingt,kein Zirte wacht.
Wind hat der Men�chenWort verweht.
Silbern der hohe Sternkreis �teht.

Die Yacht will Schlaf, die (acht will Ruh,
es krei�tdas szerz den Sternen zu.

Des Traumes Wolken�egelweht,
wo �chmaldas goldene Mondhorn geht.

Der Schlaf blüht von den Sternen her.
Die Yacht tönt tief, der Traum tropft �chwer.

Süß �ingtder Schwan, kühl weht der Wind,
wo Tag und Traum in Lacht verrinnt.

Kurt Kuberzig
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Pichter des O�tens

Kurt Kuberzig

Ich bin am s. Augu�t1912 als Sohn
o�tpreußi�cherEltern in Hamburg ge-
boren. Die er�tenJahre meines Lebens

verbrachte ih als Pflegekind einer ein-

fachen, kinderreichen Familie in einem

Etagenhaus der Alt�tadt: in der Nähe
des Heiligengei�tfeldes,der Reeperbahn
und des Hamburger Hafens. Das Elend
der Kriegsjahre in der Groß�tadt und

der Ausbruch der November-Revolution

�tellendie bleibenden Eindrüc>e meiner

frühen Kindheit dar.

Ich habe zunäch�t eine Hamburger
Volks\chule, �pätereine Oberreal�chulebe-

�ucht,auf welcher ih O�tern1931 die Reife-
prüfung be�tand.Den Anforderungen der

Schule genügte ich durchaus, meine eigent-
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liche gei�tigeEntwicklung aber vollzog �ich
außerhalb des �chuli�chenBereiches. Mich
hat nicht der Stoff, �ondernaus\{hließ-
lich die Begegnung mit charakterlich wert-

vollen Per�önlichkeitengebildet. In den

leßten Jahren meiner Schulzeit �chwankte
ih in der typi�chenHaltung des jungen
revolutionären Men�chenzwi�chengei�ti-
gen und politi�chenExtremen. Der Tod

eines Freundes brachte mir kurz vor der

Reifeprüfung die innere Fe�tigung,welche
die Grundlage meiner �päterenEntwi-

lung dar�tellt.
In meinem 16. Lebensjahr brach der

Drang zu dichteri�hemAusdru> in mir

auf. Vers um Vers ent�tandz belanglo�e
Ver�e zunäch�t,an denen �ihjedo< mein



Sprachgefühl und dichteri�cherForm�inn
\hulten. Anfang des Jahres 1931 �chrieb
ich meine er�tenvollwertigen, �päterver-
öffentlichtenGedichte, die eine �trengge-

�eßmäßige,bis auf den leßten Silben�inn
und -wert berechnete. Formung er�treben.

Ich be�chloßzu �tudieren, um gei�tig
auszureifen. Zu meinen Studienfächern
wählte ih Literaturwi��en�chaft,Er-

ziehungswi��en�chaft,Philo�ophie und

P�ychologie.Die vier Jahre meines Stu-

diums an der Hamburger Univer�ität
�telltenfür mich eine Zeit der �tärk�ten
�eeli�chenund wirt�chaftlichenBela�tung
dar. Um der gei�tigenFormung willen,
welche �i<hinfolge meines per�önlichen
Schi>f�alsund der Begegnung mit den

Werten der deut�chenKultur an mir voll-

309, rechne ich die�eJahre zu der erfüll-
te�tenZeit meines bisherigen Lebens.

Im Verlauf meiner literaturwi��en�chaft-
lichen Arbeit er�chloß�i<mir die Welt
Rilkes und Stefan Georges. Rilke hat
mir das Gefühl für dichteri�cheWerte ge- /

geben. Jedoch als unmittelbares dichte-
ri�chesVorbild hat er mein Schaffen
niht be�timmt.Philo�ophi�chesStudium

führte mi<h in das Gedankengut Nietz-
hes, Lagardes und Moeller van den

Bru>s ein. Ihre Werke haben nicht nur

meine politi�cheStellungnahme, �ondern
meine ge�amtegei�tigeHaltung und teils

auh mein dichteri�chesSchaffen ent�chei-
dend beeinflußt.

Mit der Prüfung für das Lehramt an

der Volks- und Mittel�chulein Hamburg
habe ih mein Studium im Oktober 1934

abge�chlo��en.Zwei wi��en�chaftliheAr-
beiten über Rilke und Lagarde �tellendas

Ergebnis eigener For�chungen dar. —

Während der Zeit meines Studiums ent-

�tandenzahlreiche lyri�cheGedichte. Ein

er�terGedichtband i� 1933 unter dem

Titel „Gedichte und Ge�talten“im Turm-

Verlag, Hamburg, er�chienen.Schrift-
leitungen begannen �ihfür mein Schaffen
zu intere��ieren,der Reichs�enderHam-
burg veran�taltetedie er�tenAutoren�tun-
den mit Werken von mir.

Im März des Jahres 1935 wurde ich
in den o�tpreußi�chenSchuldien�teinbe-

rufen. Jh mußte die Groß�tadtHamburg

mit der Weite der ö�tlich�tenLand�chaft
des Reiches vertau�chen.Die beruflichen
Aufgaben, die Bewältigung der verän-

derten Lebensum�tände,zahlreiche Ver-

�etzungenund ein ver�tärkterpoliti�cher

Ein�atznahmen meine ganze Kraft in An-

�pruch.Nach einer längeren �chöpferi�chen
Pau�e begannder Strom der dichteri�chen
Ge�taltungen reger zu fließen: von dem

Erlebnis des nord- und nordo�tdeut�chen
Raumes be�timmteGedichte und Erzäh-

lungen ent�tanden,welche meine früheren

�chrift�telleri�chenVer�uche weit über-

trafen.
Seit dem Jahre 1936 bin ih Mitar-

beiter der führenden Tageszeitungen und

Zeit�chriftendes Reiches. Im Juli 1938

hat der Verlag H. O. Holzner, Til�it,
meine „Kleine Chronik der Stadt Til�it“

herausgebracht, welche auf Anregung des

Oberbürgermei�ters ent�tanden i�t. Ge-

dichte und Erzählungen habe ich �eitdem

Er�cheinenmeines er�tenGedichtbandes
nicht mehr in Buchform veröffentlicht;

nicht weil es an Arbeiten oder einem

Verleger mangelt, �ondernweil ich in

fünftigen Buchveröffentlihungen nur

noch die be�ten,höch�tenAnforderungen
gerechten Arbeiten zu�ammenfa��enwill.

In die�enMonaten gehen zwei Bücher,
ein Gedichtband und ein Band Erzäh-

lungen, ihrer Vollendung entgegen.
Am 1. März 1938 wurde ich von der

Deut�chen Arbeitsfront, NS.-Gemein-

�chaft „Kraft dur< Freude“, mit der

Leitung des Deut�chen Volksbildungs-
werkes in Til�it und dem Aufbau einer

Deut�chenVolksbildungs�tätte beauftragt.
In der gei�tigenund kulturellen Fort-
bildung des �chaffendendeut�chenMen-

�chen�eheih eine Aufgabe von hervor-
ragender politi�cherBedeutuns. Ich habe
das mir übertragene Amt daher freudig
übernommen und bin ent�chlo��en,die

Aufgaben, welche es �tellt,verantwor-

tungsbewußt und mit �tärk�temper�ön-
lichen Ein�aß durchzuführen. Jeder
�chöpferi�cheMen�ch muß im wirklichen
Leben verwurzelt bleiben, und ich bin

davon überzeugt, daß meine fulturpoli-
ti�cheArbeit ganz be�ondersgeeignet i�t,
mein dichteri�chesWerk zu fördern *).

*) Val. die VeröffentlichungenKurt Kuberzigs in Heft 10 u. 12 des „Deut�chenim O�ten“
(Ig. 1, 1938/39).
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Stadt im O�ten

Viele Ge�chlechterhaben an dir gebaut,
Feines jedoch hat eine Vollendung ge�chaut.

Immer �chontaten �iehier ihre Pflicht,

doch �chondie Enkel ver�tandendie Ahnen nicht.

Vieles wuchs 0 — aber vieles zerrann,

ewig �tande�tdu in der Grenze Bann.

Mancher harte Spruch ward �oüber dich:gefällt.
Aber war�tdu nicht von je nur auf dich ge�tellt?

Immer war�tdu allein und immer bedroht,

ein�am�tande�tdu unter dem harten Gebot:

Grenze zu �ein,Brücke und Wall zugleich,
Brücke nach -G�ten,aber auch Wei�er ins Reich.

Peter Hundt



STADTE IM OSTEN

Reichenberg, die jüng�teGauhaupt�tadt
des OPeut�chenReiches

Von Dr. Karl Wilhelm Fi�cher, Hohenelbe

Nach zwanzigjähriger �chwer�ternatio-

naler, gei�tigerkultureller und wirt�chaft-

licher Unterdrü>ung wurde durch die ent-

�cheidendeTatkraft Adolf Hitlers das

ge�chlo��enedeut�cheSiedlungsgebiet der

T�checho�lowakeivon die�emStaate los-

getrennt und in das Deut�cheReich ein-

gegliedert. Damit erfüllte �i<ein lang
gehegter, heißer Wun�ch aller nun zu

eigenem völki�chenDa�ein erwe>ten Be-

wohner die�erjetzt befreiten Land�triche
und eine neue, glüliche Zukunft in �iche-
rer Schif�alsverbundenheit mit dem

großen Mutterlande eröffnet �i<hihnen
fortan im Leben des einzelnen wie in
dem der Ge�amtheit.Wohl aber für keine
andere ihrer Städte bedeutet die�erNeu-

aufbru<h des �udetendeut�henVolkes
einen �olchenweittragenden Wendepunkt
in der Entwi>lung von der bisherigen
zur künftigen Ge�taltung als wie für
Reichenberg, das zur Haupt�tadtdes Su-

detengaues auserforen i�t. Denn damit

i�tder jeßt noh mittelmäßigen Provinz-
�tadtder Weg bereits vorgezeichnet, in

ab�ehbarer Zeit zu einer Groß�tadtzu
werden.

In dem anmutigen Tale der Lau�itzer

Neiße, in einer ke��eligenSenke zwi�chen
dem Je�chkenund dem I�ergebirge liegt
es eingebettet, fa�t rings umgeben von

waldigen Höhen, die ihr dunkelgrünes
Gewand hart an das Stadtgebiet herab-
wallen la��en,und beherr�ht von dem

�tolzen Je�chkenberg,der mit �einem
turmgezierten Gipfelhaus beinahe in alle

Ga��enund Plätze der Stadt hineinbli>t.
Reich an Hügeln i� deren Gebiet, das,
im inneren Teile dicht verbaut, kaum da

und dort einen kleinen Plag frei von

Häu�ern läßt und einem Ra�fenfle>chen
Raum gibt. Das Stadtbild i�tgar nicht
einheitlih und nur ungefähr noch ein An-

lageplan erkennbar. Vielwinkelig krüm-

men �i< enge Ga��enbergauf, bergab
durch die Alt�tadt rings um den Tuchplaßz

herum, in de��enMitte vor wenigen

Jahren noch baufälliges Gemäuer von

läng�t verflo��enenZeiten erzählte und

das jetzt einer blumenge�hmü>tenRa�en-

anlage gewichen i�t.Niedrige Häuschen,
vereinzelt �ogar no< mit Blocwänden

und einem Fachwerkober�to>,�tehenneben

alten hochgiebeligen Patrizierhäu�ern
mit- �chönemStu und anderem Zierrat,

ehrwürdige Denkmäler ein�tmaligerBau-

fun�t.Aber auch kahle große Zinshäu�er
in allen möglichen Stilarten und mit

fal�chemPrunk re>en �i<hda und dort

auf. Und hier drängt eine Fabrik mitten

in das Häu�ergewirr ihr nüchtern-graues
Mauerwerk hinein und läßt ihren rau-

chenden Schlot hoch emporragen und dort

zerreißt ein ganz amerifkfani�ch-neuzeit-

licher, fa�tturmhoher Bau, ein Waren-

haus mit rie�igenFen�ter�cheibenvöllig
die ohnedies �chon�ehr ge�törteRuhe
des Stadtbildes. Steil geht es zum

Alt�tädter Plaz hinauf, den prächtig-
alte Giebelhäu�er,zum Teil von breiten

Laubengängen durchbrochen, auf drei

Seiten umgeben, während auf der vierten

Seite ihn das neue Rathaus ab�chließt.
Ein gewaltiger, gediegen-�{<önerBau im

deut�chenFrüh-Renai��ance�tili�tes, zu
dem das Wiener Rathaus das Vorbild

abgab. Wundervoll, ja geradezu als

de��enKrönung fügt er �ihin das Ge-

�amtbilddes Plazes und hoch thronend
erhebt er �ihüber die ganze Stadt. Sein
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Inneres birgt manche wertvolle Kun�t-

werke, unter anderem eine recht an�ehn-

lihe Gemälde�ammlung. Mitten auf
dem nicht allzu großen Plaß ragt ein

mächtiger Steinbrunnen empor, der un-

ver�iegbar �eine Wa��erin den �teten
Lärm der Men�chenund Wagen der ge-

�chäftigenUmwelt hineinplät�chert.Sein

Schöpfer i� der �udetendeut�cheBild-

hauer Megner, der, wie immer Gewal-

tiges gern �tili�ierend,auh hier wuchtige
Rie�enge�talten wirkungsvoll ringsum
gliedert, die auf ihren breiten Schultern
die Wa��er�chalemit der hohen Edelform
eines fein gemeißelten Men�chentragen.

Die deut�cheRenai��ance�cheintes den

Reichenbergern be�onders angetan zu

haben, denn auch das Stadttheater und

das Haus der Handels- und Gewerbe-

fammer �ind in die�emStil gebaut. Jnnen
aber zeigt jenes, das 1883, bald nah dem

Brande des alten Zunfttheaters errichtet
wurde, �chweresVaro>. Es gehört zu
den be�tenBühnen des Landes und oft
�chonwirkten hier �ehrberühmte Ga�t-
�pielermit. Reichenberg hat viel für die

Pflege der dar�tellenden Kun�t übrig,
aber auh für die Mu�ik,die, be�onders
von den Kün�tlern Joh. Prok�h und

Florian Schmidt gefördert, �eitdem ge-

radezu vorbildlih geworden i�t.Der be-

rühmte Komponi�tCamillo Horn, de��en
Vater�tadtReichenberg i�t,mag nicht zu-

leßt von ihrer großen Mu�ikpflege zu

�einemKün�tler�chaffenangeregt worden

�cin.Jn dem mit einer Kun�t�chulever-

bundenen Nordböhmi�chenGewerbemu�e-
um hingegen hat die Stadt eine kun�tge-
werbliche Bildungs�tätte errichtet, die

mit ihren wertvollen Sammlungen aller

Art von ungemein hoher Bedeutung für
die ge�amte�udetendeut�cheKultur i�t,ja
geradezu ihr Ehrenmal dar�tellt.Das �ind
einige der wenigen Prachtbauten von

wirklichem, dauernden Wert, die Reichen-
berg be�ißt,zu denen no< die Erzdekanal-
und die Kreuzkirche zu zählen �indund

�elb�tver�tändlihauh das altehrwürdige,
von einem viere>igen Turm überragte

Schloß, um de��enwuchtigen. Bau der

Hauch von drei Jahrhunderten weht, und

die goti�cheSchloßkapelle mit der �chönen,
flachen, fa��ettiertenHolzde>te und dem

kun�tge�chichtli<hwertvollen Hochaltar,
einem Werk der deut�chenRenai��ance.
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Der Graben mit der Zugbrücke und die

Mauern mit den �tarkenEctürmen, mit

denen die Brüder Chri�toph und Mel-

chior von Redern, die ein�tmaligen
Herren der Stadt und die Erbauer des

Schloßes, die�es umgeben hatten, �ind
läng�tver�<hwunden.Die �päteren Be-

�ißer, die Grafen Clam-Gallas haben
vieles an dem alten Bau verändert, zum

Teil ihn ver�chönert,zum Teil nüchtern
erweitert. Ganz alt i�tno< der Park mit

den breitä�tigmächtigen Bäumen, 1609

angelegt von Katharina von Redern, der

Erbauerin auch der Schloßkapelle.Noch
heute zeigt man die Stelle in ihm, wo

1779 Kai�er Jo�ef 11. eigenhändig mit

einem neuartigen Gartenpflug eine

Furche zog.

Nicht allzu viele Schritte aus der inne-

ren Stadt heraus weiten �ihdie Ga��en
zu breiten, geradlinigen Straßen, die

fernhin bis ins �anftan�teigendeVorge-
lände führen. Hinter dichtlaubigen
Baumreihen ver�te>en�ich�<hmud>eVillen

mit vornehmen Einfahrten, Freitreppen,
Terra��en,Balkons und Blumen vor

jedem Fen�ter, mit farbenprunkenden
Gärten ringsum und �chattigenLauben.

Ganze große Garten�tadt�iedlungen�ind
hier draußen ent�tanden,mitten in die

reizvolle �{höneLand�chaft- hineinge�tellt,
in blühende Ob�tgärtenund Blumenduft
und �chonnäher gerückt den grünen Wie-

�enweitenund dem nadeldunklen -Walde.

Hier draußen �uchender Ge�chäftsbe�itzer,
der Beamte und der Arbeiter die Ruhe
vor der Ha�tund dem Lärm des Tages,
hier leben �iewieder �ich�elb�t,�innenin

�ichhinein und zaubern �ih eine ver-

träumte Märchenwelt vor.

Denn drinnen in der inneren Stadt,
auf dem Alt�tädterPlaz und in den

engen Ga��en,da pul�tvom frühen Mor-

gen bis zum �pätenAbend ra�tlosherri�ch
und lärmend das Leben, das nur dem

Ge�chäftenachjagt und dem Verdienen.

Darollt das Geld und lo>t und hett die

Men�chenzu jeder Stunde. Gar zu ge-

wi��enZeiten des Tages eilen und

drängen �ie�ihauf den Geh�teigenund

unter den Lauben, da gibt es kein Stehen-
bleiben und ruhiges Plaudern mehr, da

�au�enunzählige Kraftwagen vorbei und

fnir�hend windet �ihdie Straßenbahn
durch die engen Ga��en.Da werden der
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ge�chäftigeLärm von den vielen Men-

�chen,das laute Hupen der Autos, das

Rattern der La�twagen und das Heulen
der Fabrikspfeifen zu einem viel�timmigen

Widerhall unermüdlicher Werktätigkeit.
Das i� das Straßenbild Reichenbergs

zur Hochflut des Verkehrs. Er�twenn �ie

ver�iegt i�t,tauchen die winklig frummen

Ga��enmit ihren alten Häu�ernein wenig
in eine Klein�tadtidylle unter und für

furze Stunden �cheintdie Zeit fa�t�tillzu

�tehen.
Dos er�teWerden Reichenbergs führt

weit in die Vergangenheit zurü>, bis ins

13. Jahrhundert, als unter den Przemys-
liden Ottokar Il. und Wenzel Il. zahl-
reiche Deut�cheaus den Nachbarländern
famen, um den Landesherren und den

gei�tlichenund adeligen Be�ißern aus

dem Urwalde Kulturboden zu �chaffen.
Siedler aus der Lau�itz�ollenes gewe�en
�ein, denen damals die Herren von

Biber�tein ihren Wald im Neißetale am

Fuße des Je�chkenzur Rodung vergeben
und die fortan dort an�ä��igbleiben. Doch
der karge Boden allein ernährt �ienicht
und das rauhe Wetter zwingt �ieoft ins

Haus und zur Muße. Da beginnen �ie
denn bald, �owie �iees in ihrer Heimat
gelernt. haben, den Flachs, den �ie�elber
pflanzen, zu ver�pinnenund zu verweben

und aus -der Wolle ihrer Schafe die

Tücher herzu�tellen,die �iebrauchen. Be-

�ondersdie Tucherzeugung be�chäftigt�ie
immer mehr und �ie�teigerndarin ihr
Können allmählich, zumal Tuchmacher aus

Görlitz, die bereits über manche Ge�chi-
lichkeit in die�em Handwerk verfügen,
gegen Ende des 14. Jahrhunderts ihnen
zuwandern und ihre Lehrmei�terwerden.

Nun aber �türmt der Hu��itengreuel
über das Land und läßt auh im Neiße-
tal �eineKriegsfadel auflodern. Blind-

wütend verwü�tet und zer�tört er alles,
was kaum er�tim Aufblühen i�t.Reichen-
berg braucht viele Jahre, um �ihdavon

zu erholen. Immerhin erringt es noch im

15. Jahrhundert einige Bedeutung, denn

jeht führt der große Handelsverkehr nah
dem O�tenhäufiger über die�eStadt, die,
wegen ihrer Tuchwaren nah und nach be-

fannt geworden, von fremden Kaufleuten
gern aufge�uht wird. Ganz be�onders
aber erhöhen �ihder Ab�atzund die Aus-

fuhr der Tuche, als die Herren von
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Redern, denen �eit1558 die Stadt unter-

tänig i�t,ihr das Recht auf zwei Jahr-
märkte verleihen, deren jeder aht Tage
dauern darf. Und die Waren werden

immer be��er.Für ihre ordnungsgemäße
Her�tellungnah den Regeln eines ehr-
�amenHandwerkes, für ihre Fehlerlo�ig-
keit und Feinheit bürgen bereits Siegel,
die von Tuchbe�chauernan die Stoffe ge-

hängt werden, oder eingenähte Mei�ter-
zeichen. Das Tuchmachergewerbe �elber
erhält 1599 durch ein Privilegium �ein

fe�teres Gefüge als Zunft mit zehn
Mei�tern,zahlreichen Ge�ellenund Knap-
pen und zählt 1620 gar �hon43 Mei�ter.
Derart und durch eine von ihr �elberer-

richtete neue Walkmühle fördert die Herr-
�chaftRedern reichli<h das Handwerk.
Aber auch der Stadt tut �ieviel Gutes.

Durch ein Bräuurbar �chafft�ieihr große

Einnahmen und von der Hand des Jtalie-
ners Markus Spat von Lantio läßt �ie
das alte Rathaus erbauen. Die Straßen
und Plätze bekommen ein gefälligeres
Aus�ehen und das wirt�chaftlicher�tarkte
Bürgertum kann �i<hmanche �tattliche
Häu�er lei�ten.

Die Folgen der Schlaht am Weißen
Berge zwingen Chri�tophvon Redern,
den Prote�tanten und Wider�acher des

Kai�ers, das Land zu verla��en,und

Wallen�tein wird 1622 der Grundherr
Reichenbergs. Und unter ihm hebt für
die Stadt eine noh glü>lichere und ge-

deihlichere als die vergangene, eine wahre
Blütezeit an, während fa�tganz Böhmen
in den furchtbaren wirt�chaftlichenEr-

�chütterungen,in den Drang�alen und im

maßlo�en Elend des Dreißigjährigen
Krieges verkommt. Wohl nimmt er die

Einkünfte aus dem Brau- und Salzrechte
der Stadt für �ihin An�pruch,dafür aber

macht er die Tuchmacherzunft zur Lieferin
für �einHeer und gibt ihr �oviel zu tun,

daß gar bald die Zahl ihrer Mei�ter�ich
um 75 neue und die der Ge�ellenum 103

vermehrt. Damit wird die�eZunft zur

�tärk�tenund bedeutend�tendamals im

ganzen Lande. Neue, größere Färbereien
und Walken ent�tehen.Reichliher Ver-

dien�tfließt in die Ta�chender Bürger,
deren Kopfzahl �tetigan�teigt.Wallen-

�tein�elber�orgtdafür, daß deshalb die

Neu�tadt angelegt wird, und ver�chönert
die ganze Stadt be�ondersdurch die An-



lage eines großen Marktplatzes. Unent-

geltlih �tellter den Bürgern das not-

wendige Holz zum Hausbau bei und �eine
Baumei�termü��endazu die Pläne ent-

*

werfen. ;

Um �ogrößer jedoch i�tder Rül�chlag,
die Not hierauf, als nach �einerErmor-

dung die Stadt in die Hände des Grafen
Gallas gelangt, der nichts für �ietut, ja
nicht einmal

*

im�tande i�t,�ie vor den

Plünderungen durch die eigenen, die fai-

�erlihenTruppen zu �chützen,ge�chweige
denn vor den �chwedi�chenSöldnern. Nun

hören die Web�tühle, die ehemals �o
vielen Einwohnern das Brot gegeben
haben, auf zu �urren.Armut, Krankheit
und Müh�alwohnen in jeder Stube. Ein
Teil der Stadt �inktvöllig in Verwü�tung
und Trümmer. Wahllos wütet der Tod

und die Lebensang�tvertreibt die Men-

�chenin die Ferne. Und kaum haben �ich
die Zurücgebliebenen ein wenig von den

Schrecken des Krieges erholt, da �ehtein

neuer Kampf ein, ein erbittertes Ringen
um die Seele. Rück�ihtslos verjagt die

Gegenreformation über 800 Einwohner,
die nicht von ihrem neuen Glauben la��en
wollen, aus der Stadt und aus dem Lande
und gerade die tüchtig�tenMei�ter der

Zunft �indunter denen, die nun wieder
in die Heimat ihrer Vorfahren zurü>-
kehren. Viele Jahrzehnte lang kann �ih
das wirt�chaftlicheLeben Reichenbergs
nicht aufraffen, �{<wereAbgaben und
Steuern bedrü>en das Handwerk, das,
jeden inneren Antriebes entbehrend, �ich
mit der Erzeugung nur unan�ehnlich
billiger Waren begnügt. Ganz lang�am,
er�tallmähli<h gewinnen die Tuchmacher
ihre“ frühere Lei�tungsfähigkeit zurü.

Ja, durch den zunehmend �chärferenWett-

bewerb mit England, Frankreich, Hol-
land und be�ondersmit Sach�engenötigt,
�teigern�ieihr Können dann �oweit, daß

hließlih ihre Stoffe �elb�tden engli�chen
an Feinheit und Güte gleihkommen und

�ieals die ge�chi>te�tenund be�tenTuch-
erzeuger Böhmens gelten, ganz abge-
�ehendavon, daß �ieau< durch die An-

zahl ihrer Zunftmitglieder, deren es z. B.
um 1730 niht weniger als 315 gibt, die

anderen Tuch�tädtedes Landes weit über-

ragen. Und ihr Auf�tieg�chreitetweiter.
Die Wirren der franzö�i�henRevolution
und gar die Napoleoni�cheFe�tland�perre

�indfür �ieeine gün�tigeZeit, �ih�o-

gleih den Ab�az ihrer Tuche in ganz

Europa zu �ichern,und nun geht es an

die Eroberung des Weltmarktes. Zahl-
reiche ge�chäftstüchtigeGroßhändler haben
�ih inzwi�chenherausgebildet, die über-

allhin den Waren- und Geldverkehr be-

�orgen. Die Zeit um die Wende vom

18. zum 19. Jahrhundert wird für die

Reichenberger Tuchmacherzunft die glanz-
voll�te�eitihrem Be�tehen.

Mit die�er ungeheuren Entwicklung des

Handwerks hat aber auch die der Stadt

Schritt gehalten. Das ganze 18. Jahrhun-
dert hindurch i�t�iegewach�en,hat �ih
nach allen Seiten ausdehnen mü��en,um

die �tetigzunehmende Bevölkerung zu be-

herbergen. Fa�t durchweg �indes Tuch-
macherhäu�er,die, ob no< aus Holz oder

�chonaus Stein gebaut, einander gleichen,
denn allein der Zweck, das Gewerbe hat
hier die Form be�timmt.Und das gibt
daher auh den Ga��eneinen �chönen,
regelmäßigen Verlauf. Ein neuer Orts-

teil, die „Chri�tian�tadt“,aber i�t zum

richtigen ReichtumsSsviertel mit großen,

vornehmprächtigen Häu�ern geworden,
denn hier haupt�ählih haben �ichdie zu
bedeutendem Vermögen gekommenen
Großtuchhändler ange�iedelt.

Die Folgezeit hat faum einen ihrer
�hweren Schick�als\hlägedem wirt�chaft-
lichen Leben Reichenbergs er�part. Die

Entwertung der Bankzettel 1811, die

Arbeiterunruhen 1844, der Krieg 1866

und die preußi�cheEinquartierung, der

Bör�enkrach1873 und �{hließli<die un-

�eligenWirren des Weltkrieges haben
immer wieder die Grundfe�ten des Ge-

werbes er�chüttert, den Handel zum
Stod>en gebracht. Aber es i�tdas Be�on-
dere an die�erStadt, daß �ieunverdro�-
�enzäh unternehmungSmutig bleibt und

ihren fort�chrittlihen, willens�tarken
Schaffensgei�t, ihr zielbewußtes Vor-

wärts�trebenund ihre ange�tammteWerk-

tätigkeit nicht einbüßt, au<h wenn im Auf
und Ab von Erfolg und Verlu�tmanches
zerbricht und zerfällt, was müh�amauf-
gebaut war. So hat �ietroß häufiger
Mißgun�tder Zeiten zunäch�tals Tuch-
macher�tadt�tetsihre beherr�chendeStel-

lung weiter bewahrt und ihren Ruhm
als �olcheimmer klangvoller in die Welt

hinaustönen la��en.Zählt �iedoh z. B.
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1826 bei 10 000 Einwohnern 1150 Mei-

�ter,650 Ge�ellenund 4 Fabriken, deren

er�teI. G. Berger noch im ausgehenden
18. Jahrhundert errichtete. Die�er und

F. Römheld verwenden als er�te in

Reichenberg die Dampfma�chinebei der

Tucherzeugung. Sie �indvon den vielen

�päteren die er�tenVertreter jenes füh-
nen UnternehmungsSgei�tes,der, gepaart
mit einer ra�tlos �tets fort�chreitenden

Tüchtigkeit, �eitdemin die�erStadt da-

heim i�t und ihrem ganzen Leben das

be�ondere Gepräge verleiht. 1825 z. B.
fommen aus Braunau i. B. die Brüder

Liebig, die Söhne eines armen Haus-
webers, nachdem �ieals Hau�ierer ganz

Franfkreih und England durchwandert
haben, hierher und betreiben hier und

auf den Jahrmärkten der Städte rings-
um einen Handel mit Tüchern, Schleiern
u�w.,bis �ie�elber�ehs Web�tühle im

eigenen Hau�e auf�tellen können. Und

�chon1845 be�izen�iedie größte Baum-

woll�pinnerei ganz Europas und �ieund

ihre Nachfahren tragen mit ihrer welt-

bekannten Wollwarenfabrik insbe�ondere
dazu bei, daß Reichenberg nun der

Haupt�iz der Textilindu�triedes ganzen
Landes wird und bleibt.

Von dem gleichen ‘unermüdlichen, fri�ch
zupacenden UnternehmungSsgei�t�ind�eit
den fünfziger Jahren aber auch viele an-

dere Ge�chäftsleutedie�erStadt noch be-

�eelt.Weit vorausbli>end, verwirklichen
�ieoft neue Gedanken, an die man �ih
anderswo noh lange nicht heranwaagt.
Zahlreiche Fabriken ent�tehen für das

Ver�pinnen und Verweben, Färben,
Drucken, Bleichen und Veredeln von

Schaf- und Baumwolle, Flachs und

Kun�t�eide.Alle Sorten von Stoffen für
Leider und Futter, von Streich- und

Kammgarn, Wirk- und Stri>kwaren und

von Knüpf- und Webteppichen werden

erzeugt. Kaum daß es eine Textilart gibt,
die hier niht zu Hau�ei�t.Dazu kommen

die Fabriken für Textilma�chinen,für die

nötigen Chemifalien und manche andere

noh. Die außerordentlih reih auf-
blühende Indu�trie wiederum führt zur

Errichtung vieler Großhandelshäu�er,
Banken und anderer Geldan�talten. Und

früher als in anderen JIndu�trie�tädten

ließt man hier die wirt�chaftlichen
Kräfte zu�ammen,um dadurch �iebe��er
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auszunügßen und zur Geltung zu bringen.
So wird die Stadt, die 1810 bereits ein

Gremium für alle Handelszweige be�itzt,
1850 zum Sit der Handels- und Ge-

werbefammer für das ge�amteNord- und
O�tböhmenund eine ganze Reihe von

Verbänden und Vereinigungen bald ein-

zelner Gewerbegruppen, be�onders der

Textilienerzeuger, bald �ämtlicher in-

du�trieller und gewerblicher Arbeitgeber
Nord- und O�tböhmenswählt im Laufe
der Jahre bis auf den heutigen Tag
immer wieder Reichenberg zu ihrer
Haupt�telle,um von hier aus ihre An-

gelegenheiten zu verwalten. Jmmer wie-

der i�tReichenberg die Schrittmacherin
für andere Städte, geht die�enfa�tauf
allen Gebieten voran, ob es nun als er�te
Stadt des Landes eine Einä�cherungs-
�tätteerrichtet oder den er�tenzoologi�chen
Garten in der t�checho�lowaki�chenRe-

publif anlegt. Als nah dem Weltkriege
die Sudetendeut�chennun �elber inner-

halb der Grenzen des neuen Staates ihre
gei�tigeKultur, ihre wi��en�chaftlicheund

literari�cheTätigkeit betreuen mü��en,da

i�tes Reichenberg, das ihnen eine eigene
große Bücherei �chafftund ihnen den
er�teneigenen bedeutenden Bücherverlag
(Gebrüder Stiepel) er�tehen läßt, wo-

durch nicht zuletzt es �ichauh zum Mittel=

punkte des ge�amt�udetendeut�chenGei-

�teslebens auf�hwingt. Und als er�te
Stadt der t�checho�lowaki�henRepublik
auch greift es 1920 den Gedanken auf,
durch alljährlihe Waren- und. Mu�ter-
me��endie während des Weltkrieges un-

terbrochene Verbindung mit dem Aus-
lande wieder herzu�tellen,der ge�amten
Welt die Viel�eitigkeit und Lei�tungs-
fähigkeit der heimi�chenIndu�trie und des

Gewerbes zu zeigen und �oden Außen-
handel wirk�am�tzu unter�tüßen. Das

ganze Wirt�chaftsleben Nord- und Oft-
böhmens gravitiert �eitdemimmer mehr
nach die�erStadt, die aber auch im übri-

gen als Sig eines Kreisgerichtes, der

deut�chenLandeskommi��ionfür Kinder-

{ug und Jugendfür�orgeund vieler an-

derer Wohlfahrtseinrichtungen und mit

ihren zahlreihen Schulen aller Stufen
und jeglicher ideeller, theoreti�cherund

prafkti�<hgewerblicher Bildungsmöglich-
feiten für einen �ehrweiten ({mfkreis im

�udetendeut�chenGebiet zum wichtigen
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Reichenberg, Bli> durhs Rathausportal auf den Adolf-Hitler-Plaß

Mittelpunkt wird. Viele Hunderte von

Men�chenaus der engeren und ferneren
Umgebung und aus aller Welt kommen

täglih nah Reichenberg, um hier ihre
Ge�chäftezu be�orgenoder ein Amt auf-
zu�uchen,weshalb �chonvor Jahren das

Deut�cheReich und England hier ihre
Kon�ulate errichteten.

Die�e be�onders �eit der Mitte des

19. Jahrhunderts ungemein ra�cheEnt-

wi>lung Reichenbergs zur größten Jn-
du�trie�tadtund zum reg�ten Handels-
platz von ganz Nord- und O�tböhmeni�t
jedoch durchaus nicht ohne manche �chädi-

gende Auswirkung auf das äußere Bild

der Stadt geblieben. Die Ruhelo�igkeit
der Gründerjahre, der wiederholt �prung-

haft plözliche Auf�tieg, dem die innere

Stadt mit ihrer Enge des Lebensraumes

nicht nachkommen konnte, haben �i<hnur
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allzu deutlich in deren Antliß eingeprägt.
Da und dort wurde ihre frühere plan-
volle Ge�chlo��enheitvon nüchtern grauem

Fabriksgemäuer und hohen Kaminen

zer�eztund nur zu häufig verleitete die

Raumnot mitten in der Stadt ohne Rü-=

�ichtauf das Ge�amtbildder Straße oder

des Plages dazu, an Stelle alter be-

�cheidener Holz- und Ziegelhäuschen

mächtige, viele Sto>werke hohe Gebäude

zu errichten, um darin unzählige Ge-

chä�ts- und Wohnräume, Werk�tätten
und Garagen unterbringen zu können.

Zum Glück, daß in den lezten Jahrzehn-
ten die Stadt ihre Häu�erreihenauch aus-

wärts nach allen Seiten dehnte und an

ihrem Rande neben �{önenParkanlagen
prächtige, ge�undeGarten�tadt�iedlungen
ent�tanden.

Reichenberg hat mit �einemwillens-

�tarkenVorwärts�treben und gei�tigbe-

weglichen, weitbli>enden Unternehmer-
tum, mit �einemhochentwi>elten Wirt-

\chaftsleben und mit �einenvielen her-
vorragenden Stätten einer indu�triellen,
gewerblichen und gei�tig-kün�tleri�chen
Vildung �eitlangem {hon die Führung
in den ver�chieden�tenwirt�chaftlichenund

fulturellen Bewegungen eines weiten �u-
detendeut�chhenGebietes in �eine Hand
genommen. Nach dem Weltkriege war es

zum eigentlichen Mittelpunkte der kultu-

rellen Selb�tverwaltung der Sudetendeut-

�chenund zum wichtig�ten Stüßzpunkte
ihres Volksbewußt�eins geworden. Aber

auch von der Ge�chichtewar es �chonein-

mal dazu berufén,eine be�ondereRolle

zu �pielen.Denn von hier aus machte das

Sudetendeut�chtumden er�tenent�cheiden-
den Schritt zu �einer�elb�tändigen,be-

wußt völki�chenLebensformung. Hier
hatte im Oktober 1918 jene Regierung
unter dem Abgeordneten Logdman-Auen
ihren Sig, welche die von den Deut�chen

bewohnten Gebiete der Sudetenländer im

Sinne der Wil�on'�henGrund�äße aus

der T�checho�lowakeiloslö�en und zu

einem Teil Deut�ch-Ö�terreihsund da-

mit des Deut�chenReiches machen wollte,
— ein Ver�uch,der damals gar bald

�cheiterte. Was aber der Wun�chtraum
aller Sudetendeut�chen�eitdamals blieb,

i�t heute im gewaltigen Wandel der

mitteleuropäi�hen Ordnung dur<h den
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Machtwillen Adolf Hitlers zur glücklichen
Wirklichkeit geworden. Und nun i�t
Reichenberg neuerdings auser�ehen,eine

be�ondere Aufgabe zu erfüllen. Der

Führer hat es zur Haupt�tadtdes Sude-

tengaues be�timmt.Damit �tehtes an der

Schwelle einer ganz neuen, großzügigen
Entwi>lung. Schon hat �i<hin der Stadt

gar vieles dur<h den ungeheueren �\taat-
lichen, nationalen und gei�tigenUmbruch
gewandelt. Die T�chechen,die �ich�eitdem

Weltkriege wie überall auch hier in alle

�taatlichenund viele privaten Ämter ein-

geni�tethatten und immer hartnäiger
mit ihrer Volksgruppe die deut�cheBe-

wohner�chaftzu durch�eßen�uchten,�ind
mit dem Tage“der Befreiung des Sude-
tenlandes völlig aus dem Stadtbilde ver-

�chwundenund bald darauf auch die Ju-
den, die. ehedem zu einem beträchtlichen
Teile das Ge�chäftsleben der Stadt be-

herr�chten.Nun hat Reichenberg wieder

�einrein deut�chesGepräge, um das es

unablä��igdie ganzen Jahre, doch fa�t
�hon vergeblih kämpfte. Aber auch
äußerlichwird die Stadt, der ein gewal-
tiger Auf�chwungbevor�teht,deshalb eine

ungeahnte Veränderung erfahren. Als

Gauhaupt�tadtmuß �ieeine große Anzahl
von zum Teile vielgegliederten �taatlichen
Ämtern und �olcheder Partei und ihrer
Formationen beherbergen. Viele Zen-
tral�tellen von Privatunternehmungen
werden �ichhier niederla��en.Viele neue

fulturelle Stätten �ollenent�tehen.Un-

zählige Neubauten werden dann notwen-

dig �ein.Die Stadt, die ohnedies �eit
langem �chonan allen E>en und Enden

zu klein war, wird �i<bis zu den um-

liegenden Ort�chaftenweiten, mit denen

�iezum Teil heute bereits ein zu�ammen-
hängendes Wohn- und Wirt�chafts8gebiet
bildet, und wird �iein Bälde um�chließen.
Reichenberg, heute noh eine zu eng ge-
wordene und fa�t“planlos verbaute

Stadt mit 40 000 Einwohnern, wird in

ab�ehbarer Zeit, weitaus �chönerund.

größer geworden, deren mehr als 100 000

zählen und gekräftigt und ver�tärktauf-
blühend �owohlals bedeutender Indu-
�trie-und Kulturmittelpunkt des Sude-

tengaues als auch als de��enHaupt�tadt
ein ganz neues Ge�ichtzeigen.



VOLK UND RAUM IM OSTEN

Großmachtpolitik mit Provokateuren ?

HetGkampagnen und Sabotage=Aktionen polni�cherChauvini�ten -

Zwi�chenfälle in Danzig als in�pirierteAn�chlägegegen Becks Außen=

politik - Polen und die Ach�e

Die polni�chenStudenten der Danziger
Techni�chenHoch�chulekönnen für �ihdas

zweifelhafte Verdien�t in An�pruchneh-
men, am Ent�tehenpoliti�cherSpannungs-
momente beteiligt gewe�enzu �ein,die

eine gefährlihe Auswirkung auf die all-

gemeine Lage im O�tenhervorzurufen ge-

eignet waren. Den äußeren Anlaß für die

Aktivierung der das Danziger Ga�trecht
genießenden polni�chen Studenten�chaft
war ein Schild, das während einer kurzen
nächtlichenStunde in einem Danzig-Lang-
fuhrer Kaffeehaus hing und die Auf�chrift
trug: „Hunden und Polen i�tder

ZUL LL Verboten!“ Um es

gleih vorweg zu nehmen: Nach den �pä-
teren, �chonin Anbetracht der �hwerwie-
genden Bedeutung der Angelegenheit �ehr
gewi��enhaftdurchgeführtenErmittlungen
der Danziger Polizeiorgane konnte mit

größter Wahr�cheinlichkeiterwie�enwer-

den, daß die�es corpus delicti von den

polni�chenStudenten �elb�tzum Zwed> der

In�zenierung einer Provokation ange-

bracht worden i�t. Jedenfalls war es, no<
bevor die Polizei überhaupt eine Anzeige
erhalten hatte, mittels Fotokopie in pol-
ni�chenZeitungen wiedergegeben,vereint

mit wü�tenAngriffen auf Danzig.
In die�emZu�ammenhangi�t eine kurze

Unter�uhung von Intere��e,die der be-

kannte Po�enerFor�cherDr. Kurt Lü>

in der deut�chenPre��ein Polen ver-

öffentliht hat. Die Ergebni��e,zu denen

er gelangt, �indvor allen Dingen im Hin-
bli> auf die Frage von Bedeutung, wer

�einer ganzen Mentalität nah als Ur-

heber des betreffenden Plafats in dem

Langfuhrer Kaffeehaus in Frage kommt.

Es wird nämlich in dem Artikel darauf
hingewie�en,daß in der polni�chen

Volksüberlieferung, Litera-
tur und Kun�t das Zu�ammen-
nennen des Deut�chen und des

Hundes �eit Jahrhunderten

und bis zum heutigen Tage üb-

EQ Hf:
„In den polni�chenSprichwörter�amm-

lungen von Korab - Brzozow�ki,By�tron
u. a. finden wir folgendes uraltes Sprich-
wort: Co Niemiec, to pies (was ein

Deut�cheri�t,i�tein Hund). Der Gne�ener

Erzbi�chofJakob Swinka, um die Wende

des 13. Jahrhunderts, hatte die Gewohn-
heit, die Deut�chen„Hundeköpfe“ zu nen-

nen. Er urteilte daher über einen

Brixener Bi�chof,er hätte vorzüglich ge-

predigt, wenn er nicht ein Hundekopf und

ein Deut�chergewe�enwäre. Die Schlacht
zwi�chenBoleslaus Schiefmund und Hein-
ri< V. auf dem Hundsfelde (1109) �oll

auf Grund der polni�chenÜberlieferung
den Namen daher bekommen haben, daß
die Leichen der Deut�chenden Hunden
zum Fraße überla��enwurden oder gar,
weil �oviel„Hunde“ gefallen waren.

St. Betza „Niemcy u Mickiewicza““

(W. 1911, S. 11) �chreibt:„Seit alters-

her hat man die Deut�chen aus Ver-

achtung Hunde genannt, und Bandtke

meint, daß Hundsfeld, bekannt durch den

Sieg Boleslaus II1., deswegen �o ge-
nannt wurde, weil dort viéle Deut�che
umfkamen.“ Die�e Erklärung i�t,obwohl
�iefür un�ereZu�ammenhängetypi�cher-

�cheint,doh wohl ungenügend bewie�en.
Um �overwunderlicher i�tes, daß auch
in einer für den Schulgebrauch be�timm-
ten Neuausgabe der „Grazyna“ von

Adam Mickiewicz (Biblioteka Narodowa
Nr. 74, Einführung von Profe��orJo�ef
Tretiak) der Ausdru> „psiarnia Krzyza-
ków“ (die Hundebrut der Ordensritter)
durch eine ent�prehende Anmerkung er-

flärt wird. Es gibt auch eine in allen

polni�hen Papierhandlungen zu erwer-

bende Kun�tpo�tkartemit einem Gemälde

von W. Boratyn�ki „Psie Pole pod Wro-

ctawiem“ (HundSfeld bei Breslau). Auf
die�emGemälde �iehtder polni�cheKönig
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zu, wie dicht vor �einenAugen die Leichen
der deut�chenRitter von Hunden aufge-
fre��enwerden.

Unüber�ehbari�tdie Zahl von bekann-

ten Werken der polni�chenLiteratur, die

uns Deut�cheden Hunden gleich�eßen.Jch
be�chränkemich auf eine kleine Auswahl:

1. Jan Kochanow�ki im „Proporzec“
(1569) nennt die deut�chenOrdensritter

„unübertroffene Hunde“. 2. Adam Mickie-

Wwicz in ¡Pan *Tadeusz“> alle Lano-

räte, Hofräte, Kommi��are und alle

Hundebrüder“. 3. Adam Mickiewicz in

„Trzech Budrysów“: „die Kreuzritter, die

Hundebrüder“. 4. Adam Mickiewicz
„Grazyna“: „So ein verdammter Kerl

von der Hundebrut der Kreuzritter.“
5. R. W. Berwiú�ki „Powiesci Wielko-

Polskie“ (1844, I, 6.112): „Die Deut-

�chen,das verdammte Hundege�chlecht.“
6. Józef Szuj�ki im Drama „Królowa

Jadwiga“ (1866, Aft III, Sz. 2): „ein
teutoni�chherHund �ank vom Pferde“.
7. Bole�tawPrus „Placówka‘““ (Pisma X

War: -19390/S. 164): HUndebande:
8. Der�elbeAusdru> in A. Swietochow-
is Novelle „Karl Krug“ (PFisma War.

1908, S. 84). 9. Jadwiga Lu�zczew�ka
„Paniehka z

©

okienka“ (G6.Aufl 1927,
S. 17): „Ein halber Deut�cher i�t auch
gleich ein Lutherhund.“ 10. W. Reymond
„Ziemia obiecana‘“ (1899): Eine pol-
ni�he Frau nennt einen Deut�chen
namens Bauer „Hundebruder“. 11. Artur

Gru�zecki„Gdzie Wista sie koúczy“(Ausg.
1930, 11, 6.124): „die�eHundebrüder“.
13. W. Reymond „Chlopi“: „Hunde-
feßer“, „Hundepa>“. 14. Adolf Dyga-
fió�]kiin der Novelle „Demon“ (1886):
„deut�he Hunde“; an einer anderen

Stelle: „und wer hat euch, ihr Hunde,
nah Polen hergeholt?“ 15. H. Sienkie-

wicz „Krzyzacy“, mehrmals das Schimpf-
wort „Hundebrüder“. 16. K. Przerwa-
Tetmajer in der Novelle „Neftzowie“::
Der deut�cheFabrikant heißt bei den

polni�chenArbeitern „rotblonder Hund“.
17. W. Przybowrow�ki „Grunwald“
(S. 28): „deut�cherHundebruder“. 18.

Lucjan Rydel „Jeûúcy“: „den deut�chen
feindlihen Hunden“. 19: Marja Ko-

nopnicka „Pan Balcer w Brazylü““: „die

deut�cheHundebande“. 20. Jan Ka�pro-
wicz „Z chtopskiego zagonu“ (Dzieta.
Se EV Rratom: 1930 S-219):-Hunde-
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bande“, „deut�cherHund“. 21. Stefan
Zerom�fi„Wiatr od morza“ (War. 1931,
S. 135): „deut�cheHunde“. 22. Zofja Ko�-
�ak-Szczucka „Legnickie Pole“: „Die
Deut�chen�indgottverdammte Hunde  .“

23. Zbigniew Zaniewicki „Ober�chle�ien“

(Niepowiesé GS.56): „die germani�chen
Hunde“. 24. K. La�kow�ki„Kulturträger“
(Bd. 11, 6.101): „die deut�cheHunde-
bande“. 25. St. Zerom�ki„Popioty““ (1):
„die hundeblütigen Deut�chen“und „�äch=
�i�cheniederträchtige Hunde“. 26. J. Ka-

den-Bandrow�ki „General Barcz“: Der

Intrigant Wilde wird „pies, pies, pies““
ge�chimpft.27. Maciej Wierzbiú�ki„Zdo-
bycie Gdaúska“ (SG.51): „�chlagendie�e
Hundebrüder“. 28. In Adolf Nowaczyn-
fis „Komendant Paryza“ (Drama 1926)
werden die Preußen „Hundeblütige“ und

zweimal „Hundebrüder“ genannt. — 29.

In Gu�tav Morcineks preisgekröntem
Roman „Wyrabany Chodnik“ (1932)
Bd.1 6.348 le�en wir folgende allge-
meine Kennzeichnung des deut�chen
Volkes: „Der Deut�chei�tein tollwütiger
Hund“; S&S.309, 310, 312 tritt ein Hund
auf, dem man den Namen Bismar> ge-

geben hat. 29. Melchior Wankowicz „Na

tropach Smetka“ (1937): „Der Deut�che
bellt.“ 30. Im „Kurjer Poznanski“ (26. 9.

1937, S. 13) werden

-

deut�che-Ritter

„Söhne von Hündinnen“ genannt. — Und

�oweiter!

Bedenken wir ferner, daß der Pole den

Deut�chenim A�fektnie anders als den

„psiakrew Niemiec“ („hundeblütigen
Deut�chen“)nennt und daß das auf un�ere
Hauländereien angewandte Schimpfwort
„Ppsiakrewholender“ in Großpolen �ogar
zum Fluch geworden i�t!“

E

Ohne jedo<h eine einwandfreie Dar-

�tellungdes zum minde�tendoch recht un-

flaren Tatbe�tandes abzuwarten, wurde

die Aushängung des berüchtigtenSchildes
polni�cher�eitsfröhlich als eine „deut�che
Provokation“ unter�tellt.Von der Dan=-

ziger Zweigorgani�ation der über ganz

Polen verbreiteten Studentenvereinigung
„Bratnia Pomoc“, in der auch die in

Danzig �tudierendenPolen �ämtlicher-

faßt �ind,wurde im An�chlußan eine

Ver�ammlungfolgende Ent�chließungge-

faßt, die in großen War�chauer Zeitun-



gen und mehreren Provinzblättern wie-

dergegeben wurde:

„Die polni�chenAkademiker in Danzig
�endenihren Brüdern ihre Ver�amm-
lungsent�hließung:

In Anlehnung an die geopoliti�chen
Bedingungen, an die Be�timmungen des

Ver�ailler Traktats und das polni�ch-
danziger Abkommen �ehenwir die na -

türlihe Rolle Danzigs nur im

Dien�t undineiner engen Ver-

bindung mit dem Mutterland,
der Republik Polen. Wir �tellen
fe�t,daß nur die polni�cheNation das

Recht hat, an der Weich�elmündung
'

zu

�tehen.Die uns feindlichen Faktoren in

Danzig, die �ihüber das Fehlen einer

Grundlage für ihre Forderungen klar

�ind,nugen den augenbli>lihen Tatbe-

�tandaus und wenden �chon�eitJahren
�pezifi�<h hafkati�ti�h-�olda-
tesfi�he Methoden an.

Das Leben Danzigs wurde totali�iert
und dem National�ozialismus
untergeordnet. Die Bevölkerung
der: DUNZ ger Gtoe, ¿DIC U-

zweifelhaft polni�ch oder pol-
ni�cher Herkunft i�t, leidet un-

erhört unter dem Dru> frem-
der Elemente, die mit dem

Schwert in der Fau�t aus dem

We�ten zugewandert �ind. In
Verwirklichung der Lo�ung„Drang nach
dem O�ten“i�tdas kämpfende Preußen-
tum immer auf einen ent�chiedenen
Wider�tand der polni�chenNation ge-

�toßen.Ange�ichtsder �ichvervielfältigen-
den Provokationen darf es auch heute
nicht anders �ein.

Indem wir uns von den Pflichten
Rechen�chaftgeben, die auf uns — dem

polni�chenZentrum — la�ten,�tellenwir

un�eren Willen zum unbeug�amen
KampfumdieFreiheit unddas

Polnif<hf�ein Der DanF1ger
Erde fe�t.Wir �indbereit, jeden gegen

un�ereRechte gerichteten Akt mit allen

Mitteln zurü>zuwei�en.Zum Schutz der

Ehre der polni�chenNation verlangen
wir für die leßten Ereigni��eeine ent-

�prechendeSatisfaktion.

Veleidigt wurde die ganze polni�che
Nation — die ganze Nation muß al�o

reagieren. Indem wir uns auf eine viel-

jährige eigene Erfahrung. �tüßen,ver-

langen wir von den offiziellen und �ozia-
len Stellen die Anwendung des Grund-

�aßzes:„Zahn um Zahn“. Wir for-
dern heiß zur Änderung der

bisherigen toleranten Bezie-
unge DCT CPU bA POen
zu den national�oziali�ti�chen
Stellen in Danzig auf. Wir ver-

langen die Anwendung ent�prechender

Methoden, die die Freiheit und Sicher-
heit der Bevölkerung in Danzig garan-

tieren und die Unabhängigkeit der Weich-

�elmündung�ichern.

Mit Rück�ichtdarauf, daß bei den leß-
ten die polni�cheNation herabwürdigen-
den Vorfällen deut �<e Studenten der

hie�igenHoch�chulebeteiligt waren, wen-

den wir uns mit der dringenden BVitte

an un�ereRegierung, aus dem Staats-

dien�t alle diejenigen Ingenieure der

Danziger Hoch�chulezu entfernen, die

niht Mitglieder der „Bratnia Pomoc“

waren, der einzigen und aus�chließlichen
polni�chenakademi�chenOrgani�ation in

Danzig. Die polni�cheNation muß fe�t-

�tellen,daß, wenn die bisherigen Verhält-

ni��ein Danzig nicht eine radikale und

aus\chließli< uns genehme Änderung er-

fahren, �ie die Beherr�chungder Weich�el-
mündung �elberübernehmen wird.“

Die Folge die�ereinzigartigen Heraus-

forderung des national�oziali�ti�chenDan-

zig war, daß die deut�cheStudenten�chaft
der Danziger Techni�chenHoch�chuledie

polni�chenStudenten �amt und �onders

zum Verla��ender Vorle�ungen zwang

und in berechtigter Empörung, die von

der ge�amtenDanziger Bevölkerung ge-
teilt wurde, aus der Hoch�chulehinaus-
warf. Ein Ab�chlußder Angelegenheit in

die�er Hin�ichtwurde gegeben, in dem

fünf Vor�tandsmitglieder der „Bratnia

Pomoc““,als in er�terLinie für die Pro-
vokation verantwortlih, dur< Di�zipli-

narmaßnahmen des Rektors und Senats

der Danziger Techni�chenHoch�chulevon

die�erausge�chlo��enwurden.

Nach zwei Seiten hin hatten �ichje-
doh noh weitere Wirkungen er-

geben: Er�tens prote�tierte. die

Danziger Regierung in einer

Verbalnote gegen die oben zitierte
Ent�chließungder polni�chenStudenten-

vereinigung. Die polni�cheRegierung
wurde in die�erNote aufgefordert, der
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von der „Bratnia Pomoc““ in Danzig ver-

faßten und in der polni�chenPre��ever-

öffentlihten Re�olution ihre Mißbilli-

gung auszu�prechen,um dadurch die im

gutnachbarlichen Verhältnis beider Staa-

ten eingetretene Spannung zu be�eitigen.

Die zweite Wirkung aber war, daß die

�eitens der Danziger deut�chenStuden-

ten erfolgte Hinauswei�ung der polni�chen
Studierenden, die ihre provokatori�chen

Ab�ichtenauh noh dur< mehrere Demon-

�trationsver�uhebewie�en hatten, in

ganz Poren mit Hay erftl lten

Kundgebungen gegen das deu t-

�\<heDanzig, gegen Angehörige
der deut�hen Volksgruppe in

Polen und gegen das Groß-

deut�he Reih Dbeantwortet

wurde. In Telegrammen, für die �eitens
der polni�chenPo�t die Telephonleitun-
gen �peziell mittels Sperrung anderer

Ge�prächefreigelegt wurden, unterrichtete
die Danziger „Bratnia Pomoc“ die Wni-

ver�itätenin den ver�chiedenenpolni�chen
Städten von den Danziger Ereigni��en
und forderte zu ent�prechendenErwide-

rungsmaßnahmen gegen die dortigen
deut�chenStudenten und Deut�chenüber-

haupt auf.

Abge�ehenvon der höch�twahr�chein-
lichen Annahme, daß in Wirklichkeit das

zum Anlaß der polni�hen Kampagne ge-
nommene Schild in dem Caféhaus von

polni�chenStudenten �elb�tangehängt
worden i�t, war die �chlagartigund wohl-
organi�iert ein�eßende Kampagne in

Polen das be�teZeugnis für die wahren
Hintergründe und Zu�ammenhängedes

Ge�chehens.Es handelte �i<hum eine

planmäßig eingefädelte Aktion, die ihre
Vorläufer in den reihenwei�enKampf-
maßnahmen gegen die deut�he Volks-

gruppe in Polen und ihre Ur�achein der

polni�hen innenpoliti�hen Situation

�elb�that. In geradezu unglaub-
Oer Were Dat Ner DaS

Deut�chtum herhalten mü��en

für die Austragung innerpol-
ni�cher Gegen�äße und Streit-

agen polni fher Polit Ger
Ideologien!

In Po�en zogen nach einer in der

Univer�ität durchgeführten Kundgebung
gegen Danzig, wie der „I.K.C.“ angibt,
etwa 2000 Per�onen vor die Redaktion
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des „Po�ener Tageblattes“ und die

Dru>erei „Concordia“, zertrümmerten
die Scheiben und bedachten den Haupt-
�chriftleiterund einen anderen Schrift-
leiter des Blattes mit Fau�t�chlägen.
Eben�owurden in einer Anzahl deut�cher
Läden und vor allem Buchhandlungen die

Scheiben einge�chlagen.Nur ein �tarkes
Polizeiaufgebot verhinderte Demon�tra-
tionen vor dem deut�chenKon�ulat.

In das Heim des Vereins deut�cher
Hoch�chülerin Krakau, in dem �i
zwölf deut�he Studenten aufhielten,
drangen etwa zwanzig mit Knüppeln be-

waffnete polni�cheStudenten ein. Die

Deut�chenwurden ge�chlagen.Zwei der

deut�chenHoch�chülerwurden {wer
verleßt. Die Inneneinrichtung des

Heims wurde demoliert. Die Aus�chrei-
tungen ereigneten �ih unmittelbar nah
der Abrei�eder in Krakau zu Ga�twei-

lenden deut�chenFrontkämpferführer.

Im Chorzower (O�t-Ober�chle�ien)
Eichendorff-Gymna�ium wurden nachts
ebenfalls 20 Scheiben zertrümmert.

In War�chau drangen in das Lokal
- des Rates der Deut�chenin Polen pol-
ni�he Studenten ein, als dort eine

Sitzung des Deut�chenVolksverbandes,
Ortsgruppe War�chau, �tattfand. Sie

gaben �i<hals Polizei aus, die eine

Unter�uchungvornehmen mü��e.Einer der

Studenten zog einen Revolver, während
die anderen Akten und Vücher

*

heraus-
warfen und zerri��en.Mit einem Sto>
wurde die Scheibe eines Bücher�chrankes
einge�chlagenund die Akten herausge-
zogen. Einer der deut�chenStudenten
wurde mit einem Sto> mißhandelt. Unter

Mitnahme eines Aktenbündels verließen
die Studenten das Lokal. Der ganze

Vorfall dauerte kaum drei Minuten. Die

Fe�t�tellungder Täter dürfte nicht �chwer
fallen, da �iezum Teil von den deut�chen
Studenten erkannt wurden. Es wurde �o-
fort die Polizei benachrichtigt, die bald

darauf er�chienund ein Protokoll auf-
nahm.

Auch in Te�chen i�tes zu deut�ch-
feindlihen Aus�chreitungen gekommen.
Zunäch�twurden im we�tlichenStadtteil

im Ge�chäftdes Kaufmanns Hartmann
auf dem Sach�enberg die Schaufen�ter-
�cheibeneinge�chlagen.In der Nähe be-

findet �i<hdas Ga�thaus Waleczek, wo



ebenfalls zahlreiche Scheiben mit Steinen

eingeworfen wurden. Vor das Gebäude

des Te�chenerEislaufvereins zog zunäch�t
eine größere Anzahl von jungen Leuten.

Kurz darauf fuhren mehrere junge Bur-

�chenmit Motorrädern vor, die ein regel-
re<htes Steinbombardement auf das

Haus eröffneten. Hierbei wurden nicht
weniger als 24 Scheiben mit großen
Steinen eingeworfen. Kurz nach die�em
Vorfall zogen größere Gruppen von

Schülern der landwirt�chaftlihen Schule
vor die Wohnungen zahlreicher Deut�cher
in Te�chen,wo Drohungen gegen die

Deut�chen ausge�toßen wurden. In
Trzyniehß wurden im deut�chenHeim
zahlreihhe Scheiben eingeworfen.

In Wilna hatte die Polizei in Be-

fürhtung von Aus�chreitungen Flug-
blätter be�chlagnahmt,die zu einer Kund-

gebung vor der Univer�itätaufforderten.
Trozdem hatten die Studenten eine Ver-

�ammlungzu�tandegebrahtund wollten

an�chließendeinen Umzug durch die Stadt

veran�talten,der aber von der Polizei
aufgelö�twurde.

+

Sehr bezeichnend für die oben genann-
ten Zu�ammenhängewaren die Vorfälle,
die �ihin War�chau ab�pielten. Nach-
dem zunäch�tauch hier gegen die deut�chen
Studenten der Univer�ität vorgegangen
worden war, bildete �ihein �tarkerZug
von Demon�tranten,die �ichzyr deut�chen
Bot�chaftbewegten und dort die Scheiben
ein�hlugen und die Türklinken abri��en.
Dann wurde vor das Palais des zur �el-
ben Zeit in War�chauweilenden ita l i e-

ni�chen Außenmini�ters Graf
Ciano mar�chiert,um dort feindliche
Rufe gegen Hitler und das Dritte Reich
neben Hochrufen auf Italien auszu�toßen.

Die�eBewei�e des politi�chenIn�tinktes
der polni�hen Volks�eele dürfte auf
italieni�cherSeite ihre Wirkung nicht
verfehlt haben. Gegenüber gewi�-
�en polni�hen Fehlauffa��un-
gen dürfte während des italie-

ni�hen Be�uches klargeworden
�ein daß [i< Graf Ciano als

Vertreter der AG: Berlin

Rom betrachte und für �pezifi�h
italieni�h-polni�heEngagements wenig
Sinn haben könne. —

Am Abend fand dann eine Ver�amm-

lung unter Anteilnahme zahlreicher Mili-
tärs �tatt, in der die Téfdenz die�er
Aktion noch deutlicher wurde. Man lief
Sturm gegen den Außenmini-
�ter. BE> Ue einte Pofttit-Die
als verderbli<h für Polen bezeichnet
wurde. Das�elbewiederholte �ichauf einer

deut�chfeindlihenKundgebung, die am

26. 2. vormittags von der Akademi-

[hen Legion in Der Anverqiat
durchgeführt wurde. Hier nahmen etwa

1500 Studenten teil. Es handelt �ichbei

der Akademi�chenLegion um eine unter

militäri�her Führung �tehende Organi-
�ation. Dement�prehend war auch eine

größere Anzahl Offiziere zugegen, u. a.

General Fawicfki, der die vormilitäri�che

Ausbildung in jugendlichen Organi�a-
tionen ver�ieht,Vizekriegsmini�ter Glu-

<ow�kiund Direktoren mehrerer Hoch-
�chulen.Auf die�er Ver�ammlung hielt
Ober�tToma�zew�ki, der Chef der

Akademi�chenLegion, eine Rede. Er er-

flärte unter anderem: Die�eVeran�tal-

tung hätte eigentlih ver�chobenwerden

�ollen. Jnfolge einer Intervention mili-

täri�cherStellen bei dem Mini�terprä�i-
denten �eijedoch die Genehmigung erteilt

worden. Der Redner forderte die Stu-

denten auf, tapfer und opferbereit zu �ein,
denn Polen werde nichts zurücgeben,
wohl aber viel zurü>nehmen.(Zuruf: Das

polni�he Danzig und O�tpreu-

ßen). Danzig �ei ein Ge�chwür
amLeibePolens. Die�esGe�chwür
mü��eman auf�chneiden (Zuruf: Aber

Bea 1b eint OLC GLe rr CHILUr al
„Die Deut�chen“,�o fuhr Fawicki fort,
„nennen uns Hunde. Wir erröten dar-

über niht, wir erinnern uns vielmehr
dabei an die Schlacht auf dem Hunds-
feld. In Anbetracht der Provokationen
in Danzig hat �ichdie Akademi�cheLegion
ent�chlo��en,in die�emJahre in Pomme-
rellen zwei Lager einzurichten. Die Vor-

fälle treffen mit der Rei�e Cianos zu-

�ammen.Es handelt �i bei die�enVor-

fällen um ab�ichtlicheDeut�chenprovoka-
tionen. Laßt eu< nicht provozieren,
Ciano i�}ein Freund Polens. Er hat es

in Wien bewie�en,wo er uns die gemein-
�ame Grenze mit Ungarn ver�chaffen
wollte. Er konnte es nicht erreichen und
�oi�tjenes unmögliche Gebilde ent�tan-
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den, ein Gebilde allerdings von nur vor-

übergehendemBe�tande.“
— An die Rede

�chlo��en�i<hOvationen für Jtalien und

für Ciano an.

Kennzeichnend dafür, wie man die

Dinde au� a. nDerér po Ln MEr
Seite �icht, i�t eine Ausla��ungdes

Ober�ten Skwarczyn�ki, des Chefs
des Lagers der Nationalen Einigung.
Er hielt am 28. 2. bei der Sitzung des

Ober�tenRates die�erOrgani�ation eine

Rede, in der er unter anderem fe�t�tellte,
daß alle bisherigen Ver�ucheder Stabili-

�ierungder internationalen Lage ver�agt

haben. Er erklärte, daß Polens Politik
�ihweder auf die eine noch die andere

Großmacht �tüßendürfe. Sie mü��evöllig

unabhängig �ein.Während der t�checho-
�lowaki�chenKri�e�eidie Nation bis auf
jene Elemente einig gewe�en,die in der

Zeit der größten Kri�e Grüße an die

t�chechi�cheNation ge�chi>kthaben. Die ge-

�amte Oppo�ition von der Nationalen

Partei auf der Rechten angefangen über

die Front Morges, die Bäuerliche Volk8-

partei bis zur Polni�h-Soziali�ti�chen
Partei hätten ihre eigenen“ An-

�hauungen über die Außen-
PoOLIHE DAeC  Partels
Cliquen hätten �ichwieder ans

Werk gemacht und begännen
mit planmäßigen Aktionen, in

die �ie die Jugend als blindes

Werkzeug hineinzögen (!)) Es

gehe ihnen dabei nicht um den

ZUCand, Dex in. Dauzig- éNnt-

�tanden �et Er�einUr: ein Bor+

wand für ihre Maßnahmen, die

jedoch auf die Entwi>lungen der Regie-
rung keinerlei Einfluß ausüben fönnten.

+

Nicht nur der Ciano-Be�uchaber gab
den Ein�atzfür die planmäßige Sabotage
die�er polni�chen Krei�e, die in einer

SOL PedteruUNng der von Dil-
UD gewe enen Und v0

Beck innegehaltenen außen-

politi�hen Linie ihre- Aufgabe
�chen.Zur gleichen Zeit fanden in Berlin

die deut�h-polni�hen Minde r-

heitenverhandlungen �tatt, die

endlich eine Bereinigung der Frage einer
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Umge�taltungder Lebensverhältni��eder

Volksgruppenerbringen �ollten. Die v e r-

�tärkte VerfolgungSswelle, die

vom polni�chenWe�tverband gegen
das Deut�chtum �y�temati�<einge�etzt
wurde, �childertder „PDO“, ohne auh
die Danziger Ereigni��eals eng damit in

Zu�ammenhang�tehendzu verge��en,fol-= .

gendermaßen:
„Es begann — wie �chon�ooft — mit

Aufrufen, Ent�chließungen und Heh-
artifeln des We�tverbandes. Und die

Folgen ließen nicht auf �ihwarten. Jn
Gne�enerfolgte die Verhaftung deut�cher
minderjähriger Mädchen, über deren Un-

terbringung und Behandlung die Eltern
in ern�terSorge �einmü��en.Über die

Gründe die�erVerhaftungen i�tbis heute
nichts bekannt geworden. Gleichzeitig
nahmen die Gne�enerBehörden Haus-
�uhungen bei deut�chenVolksgeno��en
vor, was ebenfalls ohne Angabe von

Gründen ge�chah.

In den We�tgebieten �indharmlo�e
Fa�chingsfeiernder Jungdeut�chenPartei
und der Deut�chenVereinigung verboten

worden und zwar, „weil �iedie öffent-
liche Ruhe und Ordnung hätten gefähr-
den fönnen.“ Wenn die Abhaltung
eines deut�chenFa�chingsvergnügens in

Polen bereits als gefährlich betrachtet
wird, was wäre dann er�t' von einer deut-

�chenpoliti�chenKundgebung zu �agen!
Zu beiden jedoch hat das Deut�chtumein

Recht, das gleiche Recht wie das Staats-

volf.

So �olltees �einund �oent�prächees

den Grund�äßender Minderheiten -

CTFIATUNg VOM 0 MO Vem Cer

1937. Die gegenwärtig in Polen zu

verzeichnende Praxis macht jedoch glau-
ben, als �eider Bli> durch veraltete ö�t-

liche An�ichtennoh zu �ehrgetrübt, um

die Gefahr erbli>en zu fönnen, die in

einem derartigen Vorgehen gegen das

Deut�chtumliegt.
Die�eTrübung des Blickes hatte zur

Folge, daß man in letter Zeit vor den

unver�chämtenForderungen des We�t-
verbandes allzu weih wurde. Nur damit

i�twohl zu erklären, daß wiederum ein

deut�cherPfarrer aus der Grenzzone in

Pleß ausgewie�en wurde, obwohl die

polni�chePre��ebeteuerte, daß Auswei-

�ungenaus der Grenzzone �owohl von



deut�her als au< von polni�cherSeite

unterbleiben werden. Der gleiche Grund

fann wohl auch für das Verbot der Grün-

dung einer Vereinigung evangeli�cher
Deut�cherin Königshütte (Chorzow) an-

geführt werden. Die Hetpre��ewagte es,
die beab�ichtigteGründung als „Maul-

wurfsarbeit“ zur Bekämpfung und Sabo-

tage des neuen Kirchenge�eßeszu be-

zeichnen.
Zudem wird der Volksgruppe jegliche

Möglichkeit genommen, ihre Rechte in

Wort und Schrift zu verteidigen. Neben

zahlreichen Be�chlagnahmender deut�chen
Pre��ein Polen i� nunmehr auch eine

Rede des Leiters der Deut�chenVer-

einigung Dr. Kohnert vom Zen�or
derart zu�ammenge�trichenworden, daß
�iejeden Zu�ammenhangund Sinn verlor

und Dr. Kohnert auf �eineRede ver-

zichten und eine in Po�en ange�eßteTa-

gung gleih na<h Beginn wieder �chließen
mußte.

Als nun die Hetzer vom We�tverband
�ahen,daß ihre Aktion immer noch nicht
den gewün�chtenErfolg zeitigte, bediente

man �icheines anderen Mittels. Über die

polni�chePre��ewurde die Nachricht ver-

breitet, in Danzig-Langfuhr �eiin einem

Café ein Schild mit der Au�f�chrift:
„Hunden und Polen der Eintritt ver-

boten“. Obwohl nun außer dem „Ver-
fa��er“der Hetbot�chaftno< niemand

die�eAuf�chriftge�ehenhatte, wurde die

Meldung �ogleih von vielen Zeitungen
in großer Aufmachung abgedru>t. Durch
einen derartigen Vorfall in Danzig mußte
die „Volks�timmung in Polen“ natürlich
bis zur „Siedehitze“ �teigen. Und auch
hier blieben die Folgen nicht aus. Sie

dürften diesmal �ogarzur größeren Zu-

friedenheit des We�tverbandes ausge-
fallen �ein.

In We �tpolen zog eine große Ko-

lonne polni�cherBauern mit Wi��ender

Polizei und der Po�tbehörden auf den

Gutshof eines deut�chenLandwirtes, wo

�iegroßen Schaden anrichteten. Nur der

Be�onnenheit einiger der aufgehetzten
Bauern i�t es zu verdanken, daß nicht auch
der Gutsherr mißhandelt wurde. Be-

kannte des Gutsherrn, die die�enzu war-

nen beab�ichtigten,erhielten keine Tele-
. fonverbindung zum Gut mit der Begrün-
dung, daß die�e „dur<h einen Überfall

unterbrochen �ei“, woraus hervorgeht,
daß man auf dem Po�tamt über den

Überfall genau Be�cheidwußte. Die Po-
lizei, die ebenfalls alarmiert wurde, er-

�chiener�tnah Abzug der Bauern und

weigerte �ich,deren Verfolgung aufzu-
nehmen. In einer anderen Ort�chaft,wo

ebenfalls Deut�che überfallen wurden,

verhaftete die Polizei �ieben deut�che
Volksgeno��en,an�tatt die Verfolgung
der Wegelagerer aufzunehmen.

Die Reihe �olcherVorkommni��ekann

noch ergänzt werden durch eine Nachricht,
wonach die deut�chenWahlli�tenin N e u-

tomi�chel nahträglih für ungültig er-

flärt wurden, nachdem �ie�choneinmal

als gültige Wahlli�ten anerkannt worden

waren. Die Ungültigkeitserklärung er-

�cheintin keiner Wei�e begründet; von

polni�cherSeite i�tau< gar nicht ver�ucht

worden, �ie zu begründen.
Während der leßten Sißung des

Schle�i�chen Sejm kam es zu anti-

deut�hen Kundgebungen, als der Abge-
ordnete Gajdas an den Wojewoden die

Vitte richtete, er möge die Aufmerk�am-
feit der maßgeblichenStellen auf die in

Deut�ch-Ober�chle�ienherr�chendenVer-

hältni��erichten, die lebhafte Beunruhi-
gung bei den Polen O�t-Ober�chle�iens
hervorgerufen hätten. Die Abgeordneten
pflichteten die�er Bitte bei, wobei �ie
wü�te Drohungen gegen die deut�che
Volksgruppe aus�tießen.

Es i�tbekannt, daß derartige Forde-
rungen und Ent�chließungen �tets den

Auftakt geben für eine antideut�che
Aktion, die in O�t-Ober�chle�ienvom Auf-
�tändi�chenoder We�tverbanddurchgeführt
wird, deren Drahtzieher jedoch �tetsder

�chle�i�cheWojewode �elb�twar. Die Fol-
gen der leßtten antideut�chenKundgebung
im �chle�i�chenSejm haben darum auh
nicht lange auf �i<warten la��en.Jm
Te�chenerGebiet kam es zur Entla��ung
deut�cherArbeitskräfte aus den dortigen
Indu�triewerken,im �chle�i�chenIndu�trie-
gebiet wurde ein deut�chesFe�tvon „un-

bekannten“ Tätern überfallen.
Außer die�enunausbleiblichen Folgen

der Deut�chenhetzebeab�ichtigen�einegei-
�tigenUrheber au< noh andere Früchte
zu ernten. Der �c<hle�i�heWoje-
wode hat bisher feinen Weg
und keine Mittel unver�ucht
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gela��en, um die deut�h-polni-

�he Ver�tändigung in-irgend-
einer Wei�e zu boykottieren.
Selb�tver�tändlichbot �ichin der Zeit um

den 5. Jahrestag des deut�ch-polni�chen

Ver�tändigungsabkommensund den Be-

�u<hdes deut�chenAußenmini�ters eine

faum wiederkehrende Gelegenheit, die Be-

�trebungen der polni�chen Regierung
dur< unverantwortliche Machen�chaften
zu durchkreuzen und die autonome Stel-

lung O�t-Ober�chle�iensauch in Bezug auf
die offizielle polni�cheAußenpolitik zu
betonen.

Die polni�cheBevölkerung �tehtdie�en

Ver�uchendes \{hle�i�<henWojewoden und

�einerGün�tlinge,die Lage an der We�t-

grenze in einem Zu�tande permanenter
Unruhe zu erhalten, in ihrer Mehrheit
ablehnend gegenüber und verurteilt alles,
was geeignet wäre, das Werk des großen
Mar�challsPolens herabzumindern oder

zu zer�tören.“

Damit dürfte die Tätigkeit des polni-
�chenWe�tverbandes und �einer„hervor-
ragenden“ Vertreter genügend charakte-
ri�iertund zugleih im Hinbli> auf die

deut�ch-polni�henMinderheitenverhand-
lungen als nicht gerade po�itivzu werten-

des Kapitel gekennzeichnet �ein.

+

Als nach der Konferenz von München
im September 1938 durch die ganze Welt

ein Aufatmen ging, daß der Friede noh
einmal erhalten geblieben war, konnte

man in Polen eine immerhin etwas

merkwürdige Fe�t�tellungmachen. Es

wurde dort das Treffen der vier großen
europäi�chenStaatsmänner in er�terLinie
unter dem Ge�ichtspunktbetrachtet, daß

doch eigentlih in München eine Fünfer-
Konferenz hätte �tattfindenmü��en,da die
Großmacht Polen bei einer derartigen be-

deut�amen Zu�ammenkunft zur Erörte-

rung �{hwerwiegend�tereuropäi�cherPro-
bleme nicht hätte fehlen dürfen. — Die�e
Tendenz der polni�chenKommentierung
des Münchener Treffens �tellte,einen �o
überra�chendenund originellen Eindru>

�iewahr�cheinli<hzum großen Teil in den

politi�chenZentralen Europas hervor-
gerufen haben mag, einen We�enszug der

polni�chenPolitif und politi�chenIdeo-
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logie dar, der hier nur einmal deut-

lih �ihtbar wurde, latent jedo<h als

Triebfeder vieler politi�cherund diploma-
ti�herHandlungen Polens gewertet wer-

den kann. Polen will Großmacht �ein,
will als Großmacht europäi�chePolitik
treiben, will als Seemacht und zukünftige

Kolonialmacht womögli<h Weltpolitik
treiben. Nichts konnte daher leichter zu
einem Komplex gekränkten politi�chen
Geltungsbedürfni��esbei gewi��enin die�er
Hin�icht be�onders anfälligen polni�chen
Krei�en führen, als die �cheinbarbrüs-
fierende ÄÜbergehungPolens im Zu�am-
menhang mit den An�trengungen der

Großmächte zur Liquidierung der Sep-
tember-Kri�e.

Nun i�t in Wirklichkeit zwar Polen ein

bedeut�amerFaktor in der europäi�chen
Kon�tellation allein {hon dur<h den

MTMEaNng rif [Spati Mi Dem

Deut�chen Reich, der — wie es jeder
Pole bei fa�tjeder Führerrede am Laut-

�precher�elb�thören kann — in den fünf
Jahren �einesBe�tehens we�entlichdazu
beigetragen hat, die Wahrung des euro-

päi�chenFriedens und die Normali�ierung
der Verhältni��eim ö�tlichenTeil Mittel=

europas zu gewährlei�ten;eine Tat�ache,
derer �i<hdie amtliche polni�che
Außenpolitik, deren Überlegungen
von erheblich �achliherenGe�ichtspunkten
be�timmt�ind,�ehrwohl bewußt i�t.Aber
es gibt eben andere politi�cheFaktoren
Polens, die an�cheinendin der Mitarbeit

an einer derartigen Friedens�icherung
nicht die genügende diplomati�cheAktivi-=
tät erbli>en, die �ie�ichfür die Groß-
macht Polen wün�chen.Jm “Kur�eihres
Intere��es�tehtz. B. die Eröffnung von

Möglichkeiten einer ver�tärktenAktivie-

rung der engli�chenBeziehungen zu O�t-
europa oder die etwas mehr zurü>liegen-
den franzö�i�chenSondierungen um einen

„Zwi�cheneuropablo>“erhebli höher als

etwa die Staatsbe�uchedurch die Außen-
mini�terder Ach�e.Und auch was die�e
anbetrifft, �owertet man da wieder den

italieni�henBe�uchhöher als den deut-

�chen,weil man dabei Gelegenheit zu

haben hoffte, die reizvollen Experimente
an der Ach�enfe�tigkeit,wie �ieaus den

großen Demokratien doh immer wieder

als höch�tintere��antempfohlen werden,
vielleiht auh einmal zu probieren.



Als �o bedeutungslos und lächer-
lih dies bewertet werden kann, �o

ern�te Beachtung muß der Tat�ache
ge�chenktwerden, daß jene polni�chen
Krei�e als Superlativ-Chauvini�ten er-

�tensals Voraus�eßzung der von ihnen
propagierten „Großmacht-Politifk“ Po-
lens die Lö�ung der im Zehnjahrespakt
fundierten Beziehungen zum Großdeut-
�chenReich betreiben und zweitens die

ärg�tenSchürer des Ha��esgegen alles

Deut�cheüberhaupt �ind.In ihrem Wir-

ken liegt der Ur�prungder unglaublichen
Unterdrücungsmaßnahmen gegen die

deut�cheVolksgruppe in Polen, in ihrem
Wirken liegt der Ur�prung der Hetze
polni�cherBlätter gegen das Reich, in

ihrem Wirken liegt

/

der Ur�prung der

Hetzegegen Danzig.

Die�eHetze hatte nunmehr Folgeer�chei-
nungen gezeitigt, deren ern�terCharakter
nicht über�ehenwerden konnte. Es war

eigentlich niht anzunehmen, daß die pol-
ni�cheAußenpolitik, deren aus den oben

�kizziertenMomenten heraus angefein-
dete, reali�ti�heGrundtendenz hierdurch
eine bewußte und beab�ichtigteSabotage
erfuhr, im Jahre 1939 auf Grund die�er
Kampagne �i<in das Fahrwa��erihrer
eigenen Saboteure und zugleich der Sabo-
teure des Friedens im europäi�chenO�ten
begeben würde. Die Situation erforderte
aber eine konkrete Stellungnahme
der maßgeblichenpolni�chenStellen, wie

�ieauh in der Note der Danziger
Regierung als Erfordernis hinge-
�telltworden war. Nachdem �ichnicht un-

bedeutende Per�onendes polni�cheninnen-

politi�chenLebens mit jenen chauvini�ti-
�chenHeztern und ihren in�pirierten

Provoktatewtren a DAI
Boden �olidari�cherklärt hatten, �tellte
die von der national�oziali�ti�henRegie-
rung des deut�chenDanzig geforderte Er-

flärung der Mißbilligung das Minde�te
dar, was von der polni�chenRegierung
getan werden fonnte, um ein Ausweiten
der Angelegenheit zu �{hwerwiegenderen
Kon�equenzenzu verhindern. Die�erNot-

wendigkeit i�tinzwi�chen�eitensder pol-
ni�chenRegierung Rechnung getragen
worden, indem �ie in einer formellen
Erklärung die Mißbilligung der „Bratnia

Pomoc“-Re�olution ausgedrüc>that und

damit einen Schritt tat, der nicht nur die

Beilegung die�esDanzig-polni�chenZwi-

�chenfallesdar�tellt,�ondernzugleich als

Maßgabeder außenpoliti�chenEin�tellung
des Außenmini�tersBeck gelten kann.

Wieweit es heute im Intere��ePolens
liegen fönnte, �eineAußenpolitik auf die

Ideologie von Provokateuren und chau-
vini�ti�henAnhängern einer der Ver-

�ailler Vergangenheit angehörenden

Epoche abzu�timmen,darf der polni�chen
Seite �elb�tzu unter�uchenüberla��en
bleiben. Jedenfalls wird eine wirkliche

Maßgeblichkeit Polens innerhalb der

Schicf�al8gemein�chaftder europäi�chen
Völker in er�terLinie dann ein Ding der

Unmöglichkeit�ein,wenn es �i<als ein

Staat erwei�t,in dem Schwätzer, Schlage-
tots und IAllu�ioni�tendie Politik machen.
Nicht mit �olchen,�ondernmit der über-

ragenden Per�önlichkeitdes ver�torbenen

Mar�challs Pil�ud �ki hat der Füh-
rer den deut�ch-polni�chenPakt abge-
�chlo��en.Deut�chland�tehtPolen als ein

Partner gegenüber, der nunmehr durch
ein halbes Jahrzehnt in bei�pielhafter

Kon�equenz die Achtung die�er Verein-

barung dem eigenen Volke zur �elb�tver-

�tändlichenPflicht macht und damit �einer-
�eits die notwendigen Voraus�eßungen
der aus die�erVereinbarung re�ultieren-
den normalen Beziehungen gewährlei�tet.
Wenn Polen eine �olcheHaltung ver-

mi��enläßt und bei ihm geradezu gegen

die�eZu�ammenarbeitankämpfendeStrö-

mungen �i<breitmachen und greifbare
Folgeer�cheinungenhervorrufen können,
dann �ett es �einemhochge�tellteneuro-

päi�chen Geltungsan�pruh �elb�tdie

Schranken.

Der Führer hat gegenüber den großen
Demokratien wiederholt zum Ausdru>

gebracht, welche Vorbehalte ihre wetter-

wendi�cheinnerpoliti�cheSituation den

Beziehungen Deut�chlandszu ihnen auf-
erlegen muß. Man müßte es als eine �ehr

unglü>lihe Verlagerung des polni�chen

Ehrgefühls bezeichnen, wenn die kleine

Demokratie Polen in die�er Hin�icht

ver�uchenwollte, ihren großen Schwe�tern

nicht nachzu�tehen. MS
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Großdeut�chland, Ungarn und die deut�che

Volksgruppe
Magyari�che Unklarheit - Die ungebe��erteLage der deut�chen Volks=

gruppe = Oie Idee der gemein�amen Grenze mit Polen - Ungarn in der

Antikominternfront =- Regierungskri�e und Oppo�ition - Wann folgt die

innerpoliti�che Ent�cheidung?

Der „Grenzbote“, das Organ der

Deut�chen in der Slowakei, be�chäftigte�ich
vor furzem mit den von magyari�cherSeite

oft gemachten Vorwurf der „Ungarnfeindlich-
keit“, der auh die Deut�chender Karpaten-
länder treffen �ollte.Obgleich das genannte
Blatt lediglich für die Belange der in der

T�checho-Slowakeiverbliebenen Volksgeno�-
�en eintreten will, hat der Auf�aßweiter-

gehende Bedeutung, da dort klare Linien

zwi�chenden einzelnen Volksgruppen gezogen
werden. Die Deut�chen,die in Ungarn eben�o

loyal zur Budape�terRegierung �tehenwie

in der Slowakei zur Preßburger, ver�tehen
unter „Loyalität“ natürlich nicht eine völlige

Aufgabe ihres Volkstums. Jene zahlreichen
Überläufer, für die man in Ungarn die Be-

zeihnung „Magyaronen“ gefunden hat, kön-

nen nie und nimmer als Idealge�talten ange-

�ehenwerden. Der „Grenzbote“ �chreibtunter

der Über�chrift „Deut�che oder Magya-
ronen?“ u. a. folgendes:

„Ver�chiedeneBudape�ter Blätter meinen

Ungarn und dem gegen�eitigenVer�tehen
einen Dien�tzu tun, wenn �iebei Erwähnung
des „Grenzboten“ �tetszu�eßen„der ungarn-

feindliche „Grenzbote*.“ — Abge�ehendavon,

daß wir nicht die ver�chiedenenungari�chen
Blätter als „deut�chfeindliche“und „�lowaken-
ha��ende“Zeitungen bezeichnen, ob�chongar

mancher Anlaß hierzu gegeben wärez betrach=
ten wir einmal, was uns die�es Beiwort

vor�chafft.Zunäch�tdie unbeug�amdeut�che,

national�oziali�ti�heHaltung des „Grenz-
boten“. Wäre er ein Blatt verwa�chener

„Boden�tändigkeit“,das äußerlich deut�<

�chiene,innerli<h aber magyaroni�<hwäre,

dann würde man uns in Budape�t,wie ja
aus ver�chiedenenWendungen des „Magyar

Nemzet“, „Nemzeti Uj�ag“ und anderer

Blätter hervorgeht, nicht als* ungarnfeindlich
�chelten.Sie muten uns zu, deut�chzu �chrei-
ben, aber magyari�chzu denken. Stellte man

„Aj hirek“ das An�innen, zwar magyari�ch
zu �chreiben,aber deut�cheIntere��enzu ver-
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treten (ungefähr das�elbe,was man uns zu-

mutet), welhe Empörung würde mit Recht
die Magyaren erfa��en.

Die zweite An�chuldigungi�tder Vorwurf

patrioti�cherGe�innung gegenüber dem �lo-

waki�chenStaat. Darauf können wir nur

antworten: wir werfen keinem deut�chenoder

deut�chge�chriebenenBlatt in Ungarn vor,

daß es in �einenDarlegungen und in �einem

Meldungsdien�tden Standpunkt des Staates

Ungarn vertritt. Man kann von uns nicht
verlangen, daß wir weniger �taatstreu�eien,
als dies in Ungarn als ideal gilt und auch
die Magyaren in der Slowakei es �ein�ollen.

Der „Grenzbote“ i�tdas Blatt der deut-

�chenVolksgruppe in der Slowakei. Die�er
dient er in jeder Hin�icht.Er �ördertalles, was

dem deut�chenVolk frommt, bekämpft alles,
was die�em�chadenkönnte. Er wird eben�o
wie gegen jede Slowaki�ierung auch gegen

eine Magyari�ierung der Deut�chenkämpfen
und wird genau �o,wie „Uj hirek“ gegen eine

�eeli�heAbroendung der Magyaren von

ihrem Volkstum �tetsankämpfen wird, gegen

jede „magyaroni�che“Haltung der Deut�chen
in der Slowakei ankämpfen und ihr Selb�t-

bewußt�ein�tärken.Durch die�eArbeit hilft
der „Grenzbote“ mit, Reibungsflächen zwi-
�chenDeut�chenund Magyaren zu be�eitigen,
denn flare Scheidung hat noh niemals An-

laß zu Mißver�tändni��engegeben, wohl aber

eine unklare, unechrlihe Zwitter�tellung.
Rüfhaltlos �taatstreu und volkstreu �teht�o
der „Grenzbote“ auf der fe�tenGrundlage,
welche eine erfolgreiche Arbeit für den Brük-

fen�hlagvon Volk zu Volk ermöglicht.Die�e
Arbeit werden auh �olcheStörungsver�uche,
wie �iein den An�chuldigungender Buda-

pe�terBlätter leider vorliegen, nicht unter-

binden können.
/

Aus unerfindlichen Gründen glauben ver-

�chiedeneBlätter, �oau< „Pe�ter Lloyd“ in

einem Artikel von Paul Szvatko, den

Staats�ekretär Karma�in angreifen zu

mü��en.„Das Deut�chtumKarma�ins,das in



vieler Hin�icht�elb�tüber die Intentionen
des Dritten Reiches hinausgeht“, meint

die�erArtikel. Abge�ehendavon, daß der

„Pe�terLloyd“ kaum allwi��enddie „Inten-
tionen des Dritten Reiches“ kennt, �okann

er überzeugt�ein,daß der Staats�ekretär�ich
wohl bis zum lebten für dás deut�cheVolk

in der Slowakei und Karpatenukraine ein-

�ett,daß er �ihaber keineswegs, auh wenn

es von magyari�cherSeite noch �ooft ge�agt
werden �ollte,als Kämpfer gegen das Ma-

_
gyarentum fühlt. Wenn jemand Aufbauarbeit
lei�tet,arbeitet er für �einedeut�cheVolks-

gruppe, nicht aber gegen etwas oder gegen

jemanden. Auch die Anwürfe gegen Karma�in

wurzeln leßtlih ja nur in der Tat�ache,daß
er in Olmüß geboren i�tund deshalb nicht
„boden�tändig“,al�onah Meinung gewi��er
ungari�cherKrei�e, „ungarnfeindlih“ �ein

mü��e.Die�e Kirchturmideologie muß einen

Bethlen ablehnen, weil er in Siebenbürgen
geboren i�t,und daher die Mentalität der

Tiefebene nicht kennt, und einen Jaroß, weil

er dur< zwanzig Jahre Kampf „vom Gei�t
des Herrn Bene�cherfüllt wurde“, wie im

ungari�chenParlament ja tat�ächli<hbehaup-
tet wurde. Wir führen das nur an, um die

volle Ab�urdität die�er Gedankenwelt, die

nichts Aufbauendes in �i<hat und überall

nur �törenwill, deutlich zu kennzeichnen.“

+

Die außenpoliti�che�owieauh die innere

Entwi>lung, die in Ungarn in den lebten
Monaten �\tattge�undenhat, hat bisher in

feiner Wei�e eine Be��erungder Lage der

deut�chenVolksgruppe mit �ichgebracht, ob-

gleich eine gewi��eBerechtigung be�tand,eine

�olchezu erwarten. Vielmehr i�tnah wie vor

für die Verhältni��eeine innere Un-

klarheit in die�emStaat kennzeichnend,
die drü>end und gefährlich auf das Leben der

700 000 Deut�chen einwirkt. Sie i� zugleich
der Boden, auf dem die immer noch ange�tell-
ten Ver�uche der Unterdrü>ung und — es

flingt heute fa�tparadox — Ein�chmelzung
oder Magyari�ierung des ungarländi�chen
Deut�chtumsfi<h breitmachen können. Die

Regierung, deren Außenpolitik unter dem

Leitgedanken einer betonten Freund�chaftlich-
keit zu dem benachbarten Großdeut�chenReich
�teht,nimmt gegenüber dem in ihrem Lande

an�ä��igenDeut�chtum eine höch�tunklare

und zwie�pältigeHaltung ein, deren \{<häd-
liche Wirkung auh dur< gelegentliche

offizielle Erklärungen des guten Willens
nicht verringert wird.

Eine �olcheErklärung war die des Ex-Mi-
ni�terprä�identenImredy gegen Ende des

Jahres 1938, in der an �ihbegrüßenswerte

Ankündigungen einer entgegenkommenderen
Politik in den für die Volksgruppe wichtig-
ten Fragen zu finden waren. Wir haben in

un�eremJanuarheft die�eim „Pe�ter Lloyd“
. veröffentlichte Erklärung wörtlich zitiert und

gleichzeitig zum Ausdru> gebracht, daß es

in der Praxis darauf ankommen werde, in-

wieweit das angekündigte Entgegenkommen
�eine Verwirklichung und vor allem auch
�einenNieder�chlag in der Haltung der ein-

zelnen Organe des Staatsapparates finden
werde, was nach den gerade in die�erHin-

fiht trüben Erfahrungen der mei�tendeut=-

�chenVolksgruppen im O�ten.von aus�hlag-

gebender Bedeutung i�t.

Es hat in der Folgezeit niht an Bewei�en

gefehlt, daß die�eVorbehalte gegenüber der

Imredy-Erklärung berechtigt waren. So

wurden zu Beginn die�esJahres im Buda-

pe�terParlament von Regierungsvertretern
An�chauungenüber die Stellung des ungar-

ländi�hen Deut�chtums bekundet, die als

Ausdru> völlig verfehlter Tendenzen ange-

�ehenwerden mü��en.Der jetzige Mini�ter-

prä�identTelek i ver�uchtez. B. in einer

Rede, in der er auh auf das Minderheiten-

�chulwe�enzu �prechenkam, den Deut�chenin

Ungarn ein Sondervolkstum zuzu-

�prechen,das �ievon den übrigen Deut�chen

deutlich unter�cheideund das gänzlich andere

LebenSsbedingungen und Lebensge�eßebe�itze.
Daraus glaubte der Vertreter der ungari-
�chenRegierung folgern zu können, daß die

einzig gangbare Art der Lö�ung in der

Schulf�rage die einer individuellen

Lö�ungSsSwei�e �ei. Ferner er�chwerte
der Mini�ter das Problem no< durch die

Behauptung, die Minderheiten�chhulenmüß-
ten nicht doppel�prachig,�onderndrei�prachig

�ein,da die eigentliche Mutter�pracheder in

Ungarn an�ä��igenDeut�chenShwäbi� <
�ei!

Die deut�cheVolksgruppe hat die�eRede

mit großer Verwunderung zur Kenntnis ge-

nommen. Er�tmalig wurde hier mit �olcher

Selb�tver�tändlichkeitge�agt,daß �ie keine

Deut�chen�eien.Das ungarländi�cheDeut�ch-
tum kann die�eAn�ichtdurchaus nicht teilen.

Gerade in letter Zeit hat �ihgezeigt, daß
die ge�amtèéVolk8gruppe ganz einig zu ihrem
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deut�hen Volkstum �teht. Und das Zu-

�tandekommen einer einheit-

lihen und umfa��enden Organi-

�ation aller Deut�hen in Un-

garn i�t der eindeutige Beweis für die Un-

richtigkeit der Behauptung des Mini�ters.

Die Volksgruppe lehnt es ab, als Sonder-

volk betrachtet und behandelt zu werden,

genau �o,wie �ieeine Einteilung in traditio-

nelle, freiwillige und Zwangsminderheiten

ablehnt. Stärker als je fühlt �ihdas Deut�ch-
tum in Ungarn in �einenLebensge�eßenund

�einer Kultur mit dem Mutterlande ver-

bunden. Auch ein jahrhundertelanges Da-

�ein inmitten fremden Volkstums und auf
fremden Boden wird nichts an die�erTat=

�acheändern können.

Da die Deut�chenin Ungarn fich als eine

völki�cheEinheit betrachten, i�t auh eine

Lö�ungder Schulfrag e, wie �iehier' vor-

ge�chlagenwurde, undiskutabel, ganz abge-
�ehendavon, daß �ie lediglih eine Schein-
lö�ungdar�tellt,die das eigentliche Problem
nicht aus der Welt zu �chaffenvermag. Wes-

halb �ollder einzelne er�tgefragt werden, in

welhe Schule er �ein Kind zu �chi>en

wün�cht,wenn doh genau bekannt i�t,wer

�ih zum deut�chenVolkstum bekennt? Und

wer �i<zum deut�chenVolkstum bekennt,
wün�cht,daß �einKind eine deut�cheSchule
be�uche.Die Spekulation auf die Loslö�ung

einzelner vom deut�chenVolkstum lehnt das

Deut�chtumab. Auch dürfte es heute, wo die

Deut�chenin derartiger Ge�chlo��enheithinter
ihrem Bekenntnis �tehen,eine Fehl�pekulation

�ein.Eine Lö�ungunter den genannten Ge-

�ihtspunktenwürde außerdem alljährlich aufs
neue die Frage aufwerfen, wer der un-

gari�chen,der zwei�prachigenoder der deut-

�chenSchule zugewie�enwerden �oll. Die

Volksgruppe wird er�tdie Lö�ungals end-

gültig betrachten, dur< welche die Zuteilung
zur Minderheiten�hule ein für allemal ge-

regelt wird. Und die�eRegelung i�tnicht �o

�chwierig,wie �ieder Mini�ter hin�tellte,da

es nur eine einzige deut�cheSchrift�prache
und nicht auch eine �{hwäbi�chegibt.

+

Durch den Wiener Schieds�pruch

hatte Ungarn befkanntlih eine Vergrößerung

�cinesStaatsgebietes um rund 12400 Qua-

dratkilometer und �einerEinwohnerzahl um

etwa 1 064 000 Men�chenerfahren. Nachdem
jahrzehntelang Bemühungen von ungari�cher

64

Seite um eine Revi�ion der Grenzen. von

Trianon vergéblih gewe�enwaren, i�tdie�e

�cit 1919 �ehn�üchtigerwartete Revi�ion

dur< Deut�chländs Eintreten

Tat�achegeworden. Denn abge�ehenvon der

deut�chenMitwirkung als Schiedsrichter in

Wien war es ja �chonallein auf die deut�che

Jnitiative zurückzuführen, daß die Frage
einer Revi�ion überhaupt akut wurde. Man

durfte daher erwarten, daß die�edeut�che

Hilfe�tellungbei der Verwirklichung der in

Ungarn wie ein Nationalheiligtum gehüteten

revi�ioni�ti�henJdee die verdiente Würdi-

gung erfahren würde, zumal die Erfolge des

Münchener Abkommens, die in der oben rein

zahlenmäßig darge�telltenWei�e dann auch
ngarn zugute kamen, ja von Deut�chland

nicht ohne erhebliches Ri�ikound unter Ein-

�aß �chwerer materieller Opfer errungen

wurden.

Die�eAnerkennung i�tzunäch�tauh �pür-
bar gewe�en. Die ungari�cheÖffentlichkeit
und Pre��eließen es in ihrer Begei�terung

nicht fehlen an Kundgebungen der Aner-

fennung und des Dankes gegenüber dem

Großdeut�chenReich.

Sehr \<nell war dann jedo<h ein Wech�el
in der Stimmung zu verzeichnen, indem man

nämlich in Ungarn auf einmal nicht mehr die

po�itiveSeite der Wiener Ent�cheidung,al�o
di noh wenige Wochen vorher kaum er-

wartete Rücgewinnung einer Volksgruppe
und eines abgetrennten Gebietes heraus-
�tellte,�ondern�tattde��enKlagelieder
der enttäu�chten Hoffnungen auf
Cine gemein�ame Grenze mit

Polen ange�timmtwurden. Dabei handelte
es �ih�honim Hinbli> auf die Notwendig-
feit einer wirklih gerehten Lö�ungauf ethno-
graphi�cherGrundlage, um höch�tabwegige
Illu�ionen.

Die deut�ch-ungäri�chenBeziehungen, deren

traditionelle Freund�chaftlichkeitja er�t im

Sommer 1938 durch den Staatsbe�uch des

Reichsverwe�ersvon Horthy erneut bekundet

worden war, erlitten infolgede��eneine ge-

wi��eTrübung. ES wurden auf ungari�cher
Seite in �tarkerAnlehnung an die �charfe
polni�che Agitation gegen den

Wiener Schieds�pruch Stimmen

lout, die �ih gegen die Ent�cheidungder

Ach�enmächterichteten und die loyale An-

nahme der Ent�cheidungdurch die Regierung
anzufechten ver�uchten,und auf deut�cher



Seite nicht ohne Be�remden zur Kenntnis

genommen werden konnten.

Heute kann man die�e Periode als ein Zw i -

�chen�piel jedoch bereits bezeichnen, das

�chnell�einEnde gefunden hat, wenn auch zur

nicht geringen Enttäu�chungauf polni�cher
Seite, die ein Zu�ammen�pielmit Ungarn, eine

Revi�iondes �oebengefällten Schieds�pruches

zugun�teneiner gemein�amenpolni�ch-ungari-
�chenGrenze zu erzwingen hoffte. Inzwi�chen

haben �ogarauch die Polen auf den Boden

der Tat�achezurü>gefunden, die �elb�tnach
der eindeutigen Erklärung Cianos über die

Endgültigkeit der Wiener Ent�cheidungnoch
fortfuhren, in einer wenig überzeugenden

Propaganda die Karpato-ukraini�cheLö�ung
als einen untragbaren und für den Frieden
O�teuropasgefährlichen Zu�tandhinzu�tellen.

Ungarns War�chauerGe�andterbefand �ich

inde��en�chonim Januar die�esJahres unter

den Vertretern der Antikominternmächte, die

Reichsaußenmini�tervon Ribbentrop wäh-
rend �eines Be�uches in der polni�chen
Haupt�tadtin Audienz empfing. Denn mit

Beginn des Jahres 1939 hat Ungarn durch
den Veitritt zum Antikomintern-

paft �eine Eingliederung in die große
Front der Ordnung und der Kon�olidierung
des Friedens vollzogen, die niht nur als

weltpoliti�chesDreie> Berlin—Rom—Tokio

die Sicherung der Kulturvölker vor der bol-

�chewi�ti�henZer�eßunggarantiert, �ondern
zugleih auh im Rahmen der europäi�chen
Stellung der Ach�enmächteals Prinzip einer

neuen internationalen Ordnung ihre grund-
legende Bedeutung be�ißzt.Man wird inner-

halb des Ach�enbereiches,vornehmli<h im

europäi�chenSüdo�ten, einen Übergang fe�t-
�tellenkönnen, der von der er�tenPeriode der

Normali�ierung und Befriedung nunmehr
in die zweite Periode der gleichgerid<-
teten Haltung der 1 DCE es

rei �ich einordnenden Staaren

nach außen führt. So dürfte auh der Ab-

bruch der diplomati�chenBeziehungen zwi-
�chen Budape�t und Moskau, der auf
Grund einer un�chwerzu erklärenden Jnitia-
tive des Kreml kurz nah dem Beitritt Un-

garns zum Antikominternpakt erfolgt i�,auf
ungari�cherSeite kaum Bedauern hervorge-
rufen haben.

+

In �einerAußenpolitik zeigt Ungarn
heute eine auf der Ebene der herzlichen
Freund�chaftzu den Ach�enmächtenba�ierende

Haltung, die im Zu�ammenhangmit dem

offiziellen Beitritt zum Antikominternpakt
zum Ausdru> kam in dem Au�tretenund den

Erklärungen des ungari�chenAußenmini�ters

anläßlih �eines Be�uches in der

ReichShaupt�tadt im Januar die�es

Jahres. Graf C�afky, der vom Führer

empfangen wurde und ausgiebig Gelegenheit
hatte, mit dem deut�chenReichs8mini�terdes

Auswärtigen, von Ribbentrop, Be-

�prehungenüber außenpoliti�cheThemen Un-

garns zu ‘pflegen, der aber au< in einer

Unterredung mit dem Stellvertreter des

Führers, Rudolf Heß, über die Situa-

tion der deut�chen Volksgruppe in

Ungarn ge�prochenhat, legte �einemBer-

liner Be�ucheinen Grad der Herzlichkeit zu-

grunde, wie er den traditionellen Beziehun-

gen beider Länder ent�pricht;er brachte be-

tont zum Ausdru>, daß Ungarn unbedingt
an der engen Freund�chaft mit dem Reich
fe�tzuhaltenwün�chtund mehr denn je an die

Politik der beiden Ach�enmächteange�chlo�-

�en�einwill.

Hierzu i} zu �agen,daß nah den An-

�chauungen der Antikominternmächte, zu

denen �i<hUngarn bekennt, eine derartige
aufge�chlo��eneaußenpoliti�cheOrientierung
— als nah dem Beitritt zum Antikomintern-

paft �elb�tver�tändliheVoraus�ezung —

nun aberauch ininnerpoliti�cher

Hin�icht dieent�prechenden Kon-

�equenzen zu erbringen hat. So

wenig deut�cher�eits,abge�ehenvom Bol-

\chewismus, an der Staatsform oder an

der die�er zugrundeliegenden Weltan�chau-

ung einer anderen Nation bei der Pflege
der außenpoliti�chen Beziehungen aktives

Intere��egenommen wird, �o�ehrkommt es

doch darauf an, daß ein in die Front des

neuen Ordnungsprinzips eingegliederter
Staat den Willen der Durch�eßungdie�es

Ordnungsprinzips au< im Innern und die

Garantie der Vermeidung innerpoliti�cher

Quer�chü��egegen �eineaußenpoliti�cheLinie

aufzubringen vermag. Er muß dafür Sorge
tragen können und wollen, daß die�esPrin-
zip der „�taatspoliti�chenCharakterfe�tigkeit“,
wie es dem demokrati�ch-ignoranten�taats-

politi�chenLiberalismus einer als unfrucht-
bar überwundenen Zeit entgegenge�eßtwird,

auh im Innern Um�etzungin die Tat

findet. Denn nur ein auch in die�erHin�icht

einheitlih und �tarkauftretender Staat kann

wertvoll �ein in die�em Sy�tem einer ver-
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antwortungsvollen und ent�chlo��enangepad-
ten weltpoliti�chenAufgabe, das �ihum den

Kern Deut�chlandund Italien herumkri�tal-

lifiert hat.
Es wurde darum deut�cher�eitsauch dies-

bezüglih niht der gering�teZweifel gela�-

�en,als gerade während des C�aky-Be�uches

aus gewi��enungari�chenKrei�enQuer�chü��e

gegen die ungari�cheRegierungspolitik los-

gela��enwurden, die mittelbar auf die zu

gleiher Zeit in Berlin bekräftigte Zu-

�ammenarbeitDeut�chland-Ungarnabzielten.

Die hochoffizielle „Deut�chediplomati�ch-

politi�cheInformation“ brachte im An�chluß
an den C�aky-Be�ucheine Klar�tellung,die in

aller Deutlichkeit zeigte, was man in

Deut�chlandvon einer derartigen Sabotage
an der europäi�chenFriedensarbeit hält.

Ausgehend von der deut�chenPaten�chaftbei

der Verwirklichung der ungari�chenRevi-

fionsan�prüchewies die deut�cheKorre�pon-

denz darauf hin, daß es als unangebrachte
Anmaßung und Undankbarkeit empfunden
werden mußte, wenn es in Ungarn möglich
�einkonnte, nach den unerhörten Erfolgen der

Entwi>lung �eitMünchen in den Reihen
einer „heterogenen Oppo�ition,be�tehendaus

Volksfrontanhängern, Juden, Reaktionären

und anderen Unzufriedenen“ der von Deut�ch-
land und Jtalien unter großem Ri�iko und

�chwerenmateriellen Opfern durchge�eßten

ethnographi�chenRegelung das 1000jährige
Reich der Stephanskrone als das einzig er-

�trebenswerte und Ungarn befriedigende Ziel

gegenüberzu�tellen.Die als „Träumer und

in Wolkenku>u>sheim lebende Schwätzer“ ge-

kennzeichneten Träger die�erTendenzen wer-

den darauf verwie�en,daß die alte deut�che

Kai�erkronekein weniger hehres Symbol als

die Stephanskrone gewe�en�ei,wenn man

überhaupt �chonderartige Standpunkte be-

ziehen wolle.

+

Der Mitte Februar erfolgte Sturz des

Mini�terprä�fidentenJmredy erwies die Be-

rechtigung der deut�hen Mahnungen. Der

Verlauf der Kabinettskri�e war bezeichnend.
Zunäch�twurde �chonwochenlang vorher
dur< die feudal-liberali�ti�he Oppo�ition
cine inten�iveHeße gegen die Regierung,
ihren innen- �owie außenpoliti�chenKurs

betrieben, die niht nur auf Ungarn be-

�chränktwar, �ondern zuglei<h Teile der

we�teuropäi�chen Pre��e in ihren
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‘garns be�tände.

Dien�t�tellte.Bereitwillig�t wurde in den

Boulevard-Blättern der Demokratien von

einem nahen Zu�ammenbruchdes „totali-
tären“ Sy�tems der ungari�chenRegierung
ge�prochenund �ogar �chon eine von der

Oppo�ition aufge�tellte neue Kabinettsli�te
veröffentlicht. Der im An�chlußdaran tat-

fächlih zuwege gebrachte Sturz Imredys
brachte jedo< nicht die gewün�chtegrund-
�äßliheÄnderung der Situation. Die Be-

mühungen der Oppo�ition,eine Konzentra-

tionsregierung mit liberaler Schlag�eite zu

�chaffen,wurden weder vom Reichsverwe�er
noch von irgendeinem maßgebenden politi-
�chenFaktor des Landes ern�t genommen.
Der mit der Neubildung des Kabinetts be-

auftragte bisherige Kultusmini�ter Graf
Teleki hat die alte Zu�ammen�etzungder

Regierung nah Möglichkeit beibehalten, die

fompromißlo�eVollendung des von

Imredy begonnenen inneren Re-
formwerkes wurde als primäre Aufgabe
au< in der Regierungserklärung Telekis

herausge�tellt.Man nimmt �ogaran, daß die

Regierung bei einem weiterhin unein�ichtigen
und �abotierendenAuftreten der Oppo�ition
zur Auflö�ung des Parlamentes
�chreitenund auh darüber hinaus die Stö-

rungsmöglichfeiten �eitens der Oppo�ition
dro��elnwird.

Es fann unter die�enUm�tändenbis jetzt
nur der Eindru> gewonnen werden, daß die

gut überwundene Kri�e �owohlauf Seiten

der Regierung wie im Lande allgemein die

Erkenntnis von der lebenswichtigen Not-

wendigkeit einer �tarkeninnerpoliti�chenKon-

�equenznah den Ge�ichtspunktendes außen-

politi�h bereits fruhtbar gewordenen Ord-

nungsSprinzips vertieft hat. Wie weit im ein-

zelnen die Reform des innerpoliti�chen
Lebens in Ungarn gehen wird, i� zur Zeit
no< eben�owenigzu �agenwie man etwa

fonfkrete Mutmaßungen über eine Revi-

�ion der Beziehungen Ungarns
zum Völkerbunde äußern kann. Es

wäre jedoch fal�chanzunehmen, daß deut�cher-
�eits ein derartig ins einzelne gehendes
Intere��ean der politi�chenEntwieklung Un-

Die deut�cheAnteilnahme
geht na< wie vor niht über das Maß der

allgemein geübten Beobachtung des politi-
�chenGe�chehenshinaus und hat höch�tens
in�oferneine Prägnanz erfahren, als Ungarn
nach �einemBeitritt zur Front der Anti-

komintern�taatennaturgemäß in engeren



Bindungen zu andere

Nationen.

Im übrigen aber i�t,das �einochmals be-

tont, die Ein�tellungder ungari�chenRegie-
rung zur deut�chenVolfksgruppe für die

Atmo�phäre�tetsvon aus\hlaggebender Be-

deutung. Die Deut�chenin Ungarn �indeine

�eit Jahrhunderten verdien�tvollmit dem

Leben und der Entwi>lung des ganzen Lan-

des verfnüpfte Volfksgruppe, die als �taats-

tragende und fkulturfördernde Kraft unbe-

�treitbareLebensrechte zu bean�pruchenhat.
Die bisherige Zwie�pältigkeitund Unklarheit
der Regierung gegenüber die�er �{<hwer-
wiegenden Frage kann unmöglich beibehalten
werden. Nachdem ungari�cher�eitsder Wun�ch

nah einer aufrichtigen und dauerhaften
Freund�chaftmit dem deut�chenReiche betont

worden i�tund die neue ungari�cheRegie-
rung ihren Willen zu einer �traffenBeherr-
hung und Neuge�taltungder innerpoliti-
�chenVerhältni��ebekundet hat, i�tes not-

wendig, daß eindeutige und bindende Er-

flärungen abgegeben werden, die der deut-

�chenVolksgruppe die Aus�icht auf die er-

forderlihe Be��erungihrer Lage zu geben
vermögen und die die Verwirklichung nor-

maler Verhältni��eauh tat�ähli< unmittel-

bar nah fi< ziehen. Das Deut�chtum in

Ungarn i�tgerade in der leßten Zeit mehr
und mehr einer nahezu hemmungslo�enHetze
�eitens der�elbenoppo�itionellenKrei�e aus-

die�en �teht als ge�eßt,die vor kurzem den Sturz der Regie-
rung Imredy verur�achthaben. Die neue

Regierung hätte hier eine Möglichkeit, die

von der Oppo�ition betriebene Sabotage an

ihrer Politif mit �tarkerHand un�chädlichzu

machen. Bislang i�tjedoch nicht das gering�te

Anzeichen einer derartigen Haltung �pürbar.

Vielmehr hat die Hete der jüdi�ch-liberalen
und chauvini�ti�chenOppo�itionscliquen be-

reits dazu geführt, daß Deut�cheauf dem

Wege zu ihren Volfstumsabenden ange-

gri��enund mit Steinen beworfen wurden

und daß deut�cheKulturveran�taltungen in

Teilen Ungarns unmöglih werden. Man

gewinnt deut�cher�eitsden Eindrud>, als- ver-

�uchedie Oppo�ition nah ihrer im Zu�am-

menhang mit dem Regierungswech�elerlit-

tenen Niederlage, nunmehr auf eine andere

Wei�e dem Regime zu �chaden,indem �ie

durch eine planvolle Hetbegegen die

deut�he Volksgruppe eine Be-

la�tung des deut�h-ungari�chen

Verhältni��es herbeizuführen

fu < t. Man muß hoffen, daß Ungarns Re-

gierung nun bald einmal die nötige innere

Ent�chlo��enheitaufbringt, um den Schuß
der 700 000 in Ungarn lebenden Deut�chen
vor den unerträglichen Verfolgungen durch
die jüdi�ch-klerikalenHeßer zu garantieren
und dadurch �chließli<hauh �i<h�elb�tvor

�{<werwiegenden Entwi>lungsmöglichkeiten
zu �ichern.

He swi�chen�taatlichenSpannungen wegen bedrängter Volksgruppen �indmei�tnoch ver-

borgen hinter zeitweiliger Preisgabe des natürlichen Intere��esvieler Völker für die Volks-

gruppen gleiher Kultur und Sprache jen�eits ihrer Grenzen. Infolge Ver�agens des

Völkerbundes muß und wird die JInterventionspolitik wieder aufleben in dem Maße, wie

die Minderheiten�hußverträge ihre Geltung verlieren. Es werden dann je nah der Kon-

junktur fur<htbare Rechnungen wegen Benachteiligung der Volks-

gruppen prä�entiert werden ;z die Eintragungen in das Debetkonto der Nach-
bar�taatenerfolgen �chon�eitüber zehn Jahren. Aus die�emGrunde i�t es keine Über-

treibung, die Mißachtung der Nationalitätenrechte p�ychologi�<hund real-

politi�h als eine große Bedrohung des Friedens in Europa, zumal in be-

�timmtenGefahrenzonen zu bezeichnen. Es könnte �ihzeigen, daß die Verweigerung des

Lebensrehtes der Volksgruppen zu eben�ogroßen Er�chütterungenführen kann, wie die

Nichtbeachtungfremd�taatliherSouveränität.

(Aus einer Denk�chriftdes Europäi�chen

Nationalitätenkongre��esin London 1937.)
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Das Baltendeut�chtumals Störenfried?

Merkwürdige Unter�tellungen desletti�chen Regierungsblattes —-

Un�icherheit der Orientierung - Lebenswillige Volksgruppe

Die äußere Politik Lettlands �tand

�eitBeginn die�es Jahres wie bisher im

Zeichen einer außerordentlichen Un�icherheit.

Mit einer gewi��enSpannung wurde die

Außenmini�terkonferenzder Balti�chenStaa-

ten in Kauen vom 1.—3. Februar d. IJ. er-

wartet, wobei es nachgerade ein offenes Ge-

heimnis i�t,daß die Balti�cheEntente, zumal
�eit den Ereigni��endes Jahres 1938 zu einent

immer äußerliher zu�ammenge�chlo��enen
„Bündnis ohne Verbündete“ geworden i�t,

wie eine e�tni�heFormulierung lautete.

Tat�ächlicherbrachte dann die Konferenz als

Ergebnis eine amtliche Verlautbarung, welche
den gemein�amenWillen zur Zu�ammenarbeit

auch für die Zukunft unter�trih. Immerhin
�ah�i der letti�heAußenmini�terMunters

genötigt, im An�chlußan die Konferenz eine

�charfePolemik gegen alle die Stimmen zu

führen, die gemeint hätten, in Kauen �eiein

brüchiges Gebilde geleimt worden. „Es �ei

nichts zu leimen gewe�en“,�oerklärte der

Außenmini�ter,„weil nichts gebrochen war“.

Wir mü��enaus den Erklärungen des

Herrn Mu::ters jedenfalls entnehmen, daß
der Glaube an die Fe�tigkeitdes Balti�chen
Staatenbundes doch recht weitgehend auch in

den Rand�taaten unterhöhlt i�t und �eine

Ausführungen werden den Eindru> jener zu-

tage getretenen inneren Ruhelo�igkeiteiner

angebli<h gemein�amen balti�chen Außen-

politik be�tätigen.

E�tland �uchtheute niht nur in �einer

Wirt�chaftspolitik �ehrnachdrü>licheine An-

lehnung an den nördlichen finni�chenNach=-
barn (man denke an die �einerzeitigePreis-
gabe der �ogenannten „Balti�chen Wirt-

\chaftsflau�el“)und au< Litauen beginnt
gerade hin�ichtliheines Ausgleichs mit der

benachbarten deut�<henGroßmacht eigene

Wege zu gehen, �odaß jedenfalls die jahre-

lang unbe�tritteneletti�heFührung der bal-

ti�chenPolitif, die in den Händen des let-

ti�chenAußenmini�ters lag, die�emheute ent-

glitten i�t.

Fürdie letti�chePolitik wird in allen offi-

ziellen Verlautbarungen na<h wie vor die

Forderung der unbedingten Neutralität als
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Leitgedanke vertreten, d. h. der guten Be-

ziehungen nach allen Seiten. Wie weit �ich

hinter die�erParole �ehrerhebliche Schwan-

fungen der politi�chenHinneigung verberge.1

fonnten, zeigte der Widerhall der Sudeten-

deut�chenKri�e, wo die letti�chepoliti�che

Führung mit allem Nachdruck auf das fal�che

Pferd ge�eßthatte und das Münchener Er-

gebnis �<hließli<eine fühlbare Chofwirkung
auslö�te. Daß heute die Pflege guter Be-

ziehungen mit großem Eifer betrieben wird,

zeigten in der leßten Zeit mehrere grund�äß-

lih bedeut�ameAuf�äße der halbamtlichen
„Vriva Zeme“, und zwar zum Tode des

Pap�tesPius X1I., �owiehin�ichtlihder Re-

gelung der deut�ch-letti�chenBeziehungen.

„Der in Gottes Frieden eingegangene
Pap�t“,�obezeugte das letti�cheRegierungs-
blatt, „i�t als größte morali�che

Per�önlichkeit der heutigen Epoche
anzu�ehen“... Er war unfehlbar,
nicht nur deshalb, weil Er (�oge�chrieben!)
am’ be�tenGottes Wege und Gedanken ver-

�tand,�ondernauch deshalb, weil der große
Schatz von Erfahrungen, den der Vatikan von

Anbeginn be�itzt,Pap�t Pius XI. die Mög-

lichkeit gab, unfehlbar über die Dinge dec

Gegenwart und Zukunft zu urteilen.“

Wenn die�er Nachruf fraglos geeignet war,

für das fleine prote�tanti�cheLettenvolk das

herzlich�teWohlwollen der Römi�chenKirche

zu erringen (das in Anbetracht des einfluß-

reichen aber polni�chorientierten katholi�chen
Klerus in Lettgallen nicht ohne Bedeutung
i�t),�oließ fih anderer�eits au<h der Ver-

�uchfe�t�tellen,die nicht immer ganz unge-

trübten Beziehungen zur benachbarten deut-

�chenGroßnation zu bereinigen. Im An�chluß
an die große Führerrede er�chienein offi-
zió�erAuffatz, der ausdrü>lich das volle Ver-

�tändnisder Letten für die deut�cheKolonial-

forderung bekundete. Die�e Ge�teblieb nicht
die einzige. Nur wenige Tage

-

nah dem

BVüling vor Rom brachte das letti�cheRe-

gierungsblatt einen Auf�aßüber die deut�ch-

letti�chenBeziehungen, welche, wie betont

wurde, alle Voraus�eßzungenin �ichtrügen,

�ichaufs be�tezu entwi>eln. Vor allen Din-



gen empfehle �ichdas letti�he Volk dadurch

be�onders,daß es keineSwegs wie die

we�tlihen Demokratien ideologi�he Vor-

behalte gegen den National�ozialismus be-

�äße,vielmehr eine eigene �taatlihe Ideo-

logie habe, welche dem National�ozialismus
viel Ver�tändnis entgegenbringe. Auch �on�t
fomme die unbedingte Neutralitätspolitik
dem deut�chenJntere��eentgegen.

Was die Frage der Baltendeut-

�chen angehe, �o erkenne man das Inter-

e��edes Reiches an ihrem Wohlergehen an.

Die�es �ei nach der notwendigen Einbuße

einiger Privilegien und Vorzüge im An-

hluß an die Staatsgründung anerkannt gut.
Die Deut�chen hätten �i<hnicht beklagen
fönnen. Allerdings mü��eder Lette �ichda-

gegen verwahren, daß über kulturelle Be-

ziehungen hinaus die Weltan�chauung des

National�ozialismusim Lettland-Deut�chtum

Wurzeln �chlage: es gebe in Lettland nur

einen National�ozialismus — den letti�chen.

Die�esmü��eklar ge�agtwerden, eben�owie

zu warnen �eivor der Be�trebungbe�timmter

baltendeut�cherKrei�e,die Beziehungen zwi-
�chenLettland „und dem Reich dur< Verbrei-

tung �chädlicherNachrichten über die Behand-
lung des Deut�chtums zu trüben. Der An-

�pruchdes lettländi�hen Deut�chenauf eine

Mittlerrolle zwi�chendem deut�chenund dem

letti�chenVolk �eirundweg abzulehnen.
Der Auf�atz�piegelteine gewi��eBedrüdt-

heit über die re<htmäßigeZen�ur

-

wieder,
welche das letti�he Staatswe�en an der deut-

�chenÖffentlichkeit genießt. Ein Entgegen-
fommen bedeutet fraglos die Anerkennung des

Intere��es,welches das Reich am Ergehen
der Volksdeut�chen erklärt hat. Der Satz
vom National�ozialismus, der keine Export-
ware �ei,wird von den Letten auf die deut-

�chenStaatsbürgér be�chränkt— eine Frage,
für die die letti�he Zeitung wohl nicht ganz

zu�tändigi�t: Reichlich unge�chi>tin die�em

Anbiederungsartikel i�tdabei die vorgenom-

mene Gleich�tellungmit dem Kommunismus:

„Selb�tver�tändlihkann jeder Bürger des

Deut�chenReiches, der �ih im Auslande be-

findet, National�oziali�t�ein, eben�o wie

jeder Bürger der Sowjetunion Kommuni�t
�ein kann.“ Derartige Taktblüten werden

das ange�trebteZiel zu erreichen kaum er-

leichtern, eben�owie gleichzeitige Kraßfüße
nach zwei �over�chiedenenSeiten eigentüm-
lih wirken mußten. In der reichsdeut�chen
Öffentlichkeit�tießder Ver�uchdes letti�chen

Offizio�usnicht auf das erhoffte Wohl-
wollen. Die �ouveräneUnwahrha�tigkeit,mit

der die planmäßige Bedrückung des lettlän-

di�chenDeut�chtumsabgeleugnet wurde, ver-

�timmte genau �o,wie die angemaßte Be-

�timmungüber die Zulä��igkeitder deut�chen

Weltan�hauung außerhalb der Reichs-

grenzen (vergl. „Preuß. Zeitung“, „Bör�en-

zeitung“ v. 15. 2.). Schließlich i�tzu bemer-

fen, daß die geplante Denunziation der

Volksgruppe als angeblicher Störenfried der

„�on�t“guten gegen�eitigen Beziehungen
deut�cher�eitsum �o weniger Ver�tändnis

findet, als es ein nur zu oft geübter Tri

i�t, auf den freili<h manche reihSsSdeut�che

Krei�edes In- und Auslandes noh immer

hineinzufallen pflegen.

+

Auf innerpoliti�chemGebiet zeigt �ichauch

weiterhin der Zug einer immer �tärkerange-

�trebtenVer�taatlichung des Wirt-

�chaftslebens. Eine Neugründung �tel-
len hier die �taatlih geförderten �ogenannten

Intere��enverbändebe�timmter Indu�trien

dar, die die�eeiner �ehreingehenden Kontrolle

unterwerfen.

In die gleiche Richtung gehört auch der

erbitterte Konkurrenzkampf, den die Regie-
rung dur<h ihr Morgenblatt „Rits“ der

Monopol�tellung der großen (übrigens eben-

falls ausge�prochendeut�chfeindlichen)letti-

�chenZeitung „Jaunäkas Zinas“ ange�agt
hat — ein Konkurrenzkampf, der zunäch�t

fraglos �ehrgroße zu�äßlihe Summen durch
die üppige Ausge�taltung des „Rits“ ver=

�chlingt.
Ein immer uünbehaglichererFaktor bedeu-

tete �ürdas letti�he Denken das Vorhanden-
�einder deut�chenVolksgruppe. Hier i�twie-

derum an den �chonoben zitierten Auf�aßzder

„Br1iva Zeme“ zu erinnern, der von der

Volksgruppe her dahin ver�tandenwurde,

daß letti�cher�eitseine flare Abgrenzung
völfi�cherpoliti�cherAn�prüchedes Staates

der Volksgruppe und des Reichsintere��es

ange�trebtwird. Die Art der Lö�ung,die den

Letten dabei vor�chwebt,will freilih nicht in

das Jahr 1939 pa��en:Anerkennung eines

An�pruchsauf Sprache und Kultur — aber

unter Aus�hluß der Freiheit der Weltan-

�chauung,und zwar ohne irgendwelche Ga-

rantien. Zugegeben wird letti�cher�eits,daß
die Gründung des Staates dem Deut�chtum

\<merzlihe Opfer abgerungen habe; ge=
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leugnet die Tat�ache,daß er alle 20 Jahre
�einesBe�tehens dem Deut�chtumweiterhin
Dru und Verfolgung auferlegte. Der Probe-
ballon wird in er�ter Linie

.

die Wirkung
haben, daß der Eindru> der auffallenden

Un�icherheit,die heute die letti�chePolitik in

jeder Hin�ichtkennzeichnet, ver�tärkt wird.

Während auf der einen Seite letti�cher�eits
eine Aus�prache mit dem Deut�chtumange-

�trebtwird, hat auf der anderen Seite der

völki�cheDru>k nicht nachgela��en,i�tim Ge-

genteil ausge�prochenangewach�en.Be�ondere

Erbitterung lö�tedie Forderung aus, �ämt-
liche Apotheken im Lande mit neuen Kon-

ze��ionenzu ver�ehen,wobei die Ge�uchefa�t
allen Deut�chen abge�chlagen werden und

zwar vielfach überhaupt ohne Begründung.
Anzumerken i�t,daß gerade außerhalb Rigas
der ländliche Apotheker�tandbe�onders�tark
noch heute von Deut�chendurch�etzti�t. Seit

Beginn des Januar i�tnah längerer Ruhe-
zeit auch die Polizei vielfach mit neuen Schi-
kfanen gegen Deut�chevorgegangen (gewalt-
�ameAuflö�ungeines Balles, von Lagern
u�w.).Hierhin gehören auh die Schwierig-
feiten, die planmäßig auf den Standesämtern

bei der Eintragung von Ehen und neugebo-
renen Kindern gemacht werden, �ofernauch
nur der gering�teVerdacht be�teht,daß ein

Vorelternteil jemals einen letti�chenNamen

getragen hat. Endlich i�tder deut�chenZen-

tralorgani�ation, der „Deut�chbalti�chen

Volksgemein�chaftin Lettland“ noch nicht ge-

lungen, ihre ge�etzlichvorge�chriebeneNeu-

regi�trierungzu erreichen.
Troh des neuerli< wieder �tark angezo-

genen letti�chenDru>es i�t die Stimmung

der Volksgruppe nach wie vor bemerkenswert

optimi�ti�h.Eine große Rolle �pieltenna-

türlih- die Ereigni��edes großdeut�chen
Jahres 1938, de��enp�ychologi�cheNachwir-

fung außerordentli<h�tarkwar. Aus dem

innerdeut�chenLeben i�tdie �ehrerfolgreiche
Veran�taltung eines großen Jugendmu�ik-

fe�teszu Anfang Januar zu berichten, die

einen Einbli> gab in die breite Kulturarbeit,

die mit großem Erfolg von . der deut�chen

Jungen- und Mädchen�chaft neben ihrem
eigentlichen Dien�tbetrieb gelei�tetwird. In

die�er,�owohlhin�ichtlichder Breitenwirkung
wie auch der inneren Straffheit außerordent-

lih gut arbeitenden deut�chenJugendarbeit
i�teine �tarkeKraftquelle des völki�chenLe-

benswillens zu �ehen,und die behördlicher-

�eits nah langem Zögern zuge�tandeneBe-

�tätigungdes „Verbandes deut�cherJugend
in Lettland“ (der zentralen Arbeits�telle der

deut�chen Jugend) wurde innerhalb der

ganzen Volksgruppe als Erfolg begrüßt.
Die Vorarbeiten zu einer großen biolo-

gi�chenAus�tellung,die die Volksgruppe für

Mitte März in Riga plant, zeigten endlich
eine Tat�acheauf, die wohl in er�terLinie

geeignet i�t,einen ge�undenOptimismus zu

entfachen, nämli<h das er�tmaligeAn� e i -

gen der deut�chen Geburtenzahl
�eitBeginn des Niederganges am Ende des

vorigen Jahrhunderts. I�t auch damit aller-

dings er�tder Stand von 1928 erreicht, �o

i�tdie Aufwärtstendenz doch jedenfalls mehr
als zufällig. Das Lettland-Deut�chtumhat
den Willen zum Leben wieder und der allein

i�t\hließli<h für deut�cheMen�chenent�chei-
dend.

Me i�tdas deut�cheVolkswandern ein leichtes Hin und Her gewe�en,niemals

auch i�tes allein auf den Pfaden des Brot�uchensge�chehen,nein, nein! Das Volks-

wandern i�tzugleih ein großer Glaubensweg der Seelen gewe�en,vielleicht eine

manchmalübereilte Glü>sfahrt der Sehn�üchte,aber mei�tdoch eine Wander�chaft

einzelner und ganzer Gruppen im unausge�prochenenAuftrag des ge�amtenVolkes,

de��enHeimat je und je zu klein war, ein Wandern mit dem �tarkenWillen, �ich

�elb�tund dem ge�amtenVolke zur alten Heimat eine neue zu richten. Aus dem

Schoß dann fremder Erden haben die Auswanderer mit eigner Hand den Schat
einer urweltlichen Schenkung an den Men�chen,Heimat genannt, gehoben — und

wer einen Schatz hebt, hat der nicht ein Anrecht, ja ein Vorrecht auf die�enSchatz
Heimat ?

Georg Löb�ad>

Aus: „Ein�am kämpft das Wolgaland“.



Der O�tenals Disku��ionsthema in der

�kandinavi�chen Pre��e

Stimmen aus Schweden, Norwegen, Dänemark und Finnland
Ukrainerfrage im Vordergrund

Mit Beginn die�es Jahres hat �ih die

�fandinavi�hePre��emit auffälligem Eifer
der o�teuropäi�chenProbleme angenommen.

Das bö�e Erwachen, das man während
der September-Kri�eim Norden erlebte und

das wohl in er�terLinie �obö�eausfiel, weil

die �kandinavi�heÖffentlichkeit gar nicht
oder vollkommen fal�<hüber die Vorgänge
in der T�checho-Slowakeiunterrichtet wor-

den war, hat nun zu einem er�taunlichenUm-

�chlaggeführt. Weigerte man �ichin die�em

Falle bis zum lehßtenAugenbli> die Möglich-
feit einer Änderung der Verhältni��ezuzu-

geben, �oi�tman jetzt erheblich vor�ichtiger
geworden -und läßt, was den O�tenanbe-

trif�t,für die näch�teZukunft alle Möglich-
feiten offen. In allem zeigt der Norden eine

außerordentlih große Anteilnahme an den

Ge�chi>enO�teuropas,die an�cheinend�tän-

dig im Steigen begriffen i�t.

Unter den Disku��ionsthemen�teht die

ufraini�cheFrage bei weitem im Vorder-

grund. Es wird das mögliche Schi>�alder

Karpato-Ufkraine erörtert und �ehr lebhaft
be�prichtman die Aus�ichtenzur Schaffung
einer Groß-Ufraine. Gleichzeitig werden in

die�emZu�ammenhangdie SENPolens diskutiert.

In dem Streit um die Karpato-kraine
ift von �kandinavi�cherSeite zwar vorwie-

gend zugun�tenvon Polen und Ungarn Stel-

lung genommen worden, man hat aber doch
�hließli< den beiden Staaten feine allzu-
großen Chancen zubilligen können. Nur

wenige Blätter, darunter in er�terLinie die

Stoholmer Zeitung „Svenska Dagbladet“,

glaubte no< eine Zeitlang für die beiden

Staaten gewi��eMöglichkeiten herausle�en

zu können.

Es i�tin die�emZu�ammenhangvon Jn-
tere��e,wie in dem gleichen Blatt die Stel-

lung Ungarns beurteilt wird. Am 26. No-

vember v. Jahres wurde hier ein mit der

Über�chrift„Ungarn und Deut�chland“,ein

längerer Auf�aßdes auch im Reich bekannten

�hwedi�henPublizi�ten Prof. Fredrik
Bö ö k veröffentlicht. Dx Verfa��er,der in

“legen.

Büchern und Zeitungsauf�äßender �chwedi-

�chenÖffentlichkeit eine Reihe objektiver
Dar�tellungen über das neue Deut�chland

gegeben hat, behandelt — im Gegen�aßzu

ver�chiedenenanderen �kandinavi�chenJour-

nali�ten— das Problem leider niht mit der

wün�chenswertenWahrheitsliebe. So glaubt

Prof Böök nach einer Betrachtung über das

Verhältnis zwi�chenDeut�chtumund Ma-

gyarentum in der Vergangenheit fe�t�tellen

zu mü��en:

„Die Ausweitung der deut�chenIntere��en-

�phärenbetrachtet man in Ungarn als eine

vollendete Tat�ache. Daß die zukün�tigé

Entwi>lung auf eine deut�cheHegemonie
hingeht, die fih über das Donaugebiet er-

�tre>tund zwar über die frühere Monarchie
und vielleicht no< ein Stück darüber hinaus,
das betrachtete man als unumgänglich.Man

hatte einen offenen Bli> für die großen Vor-

teile wie auh für die Gefahren, aber man

war po�itiveinge�tellt,man war ent�chlo��en

zu ver�uchen,�i<alles zum Be�ten auszu-
Die Be�trebungen,Ruthenien einzu-

verleiben, um eine gemein�ameGrenze mit

Polen zu erreichen, �tandennatürlih im Zu-

�ammenhang mit einem gewi��enUn�icher-

heit8ge�ühl— man wollte die Stüße eines

freund�cha�tlihge�inntenpolni�chenGrenz-
nachbarn haben. Aber �elb�tdie�eAb�icht
trat in beherr�chterund maßvoller Form her-
vor. Daß das ent�cheidendeWort in der

ganzen Grenzfrage von Deut�chland ge�pro-

chen werden mußte, war logi�<und wurde

von allen Ungarn mit vollkommener Loya-
lität anerfannt.

Am Sonntag, dem 16. Oktober, hatte ih
ein Ge�prächmit einem der hervorragend�ten
ungari�chen Politiker und Parteiführer.
Er �ahmit Zuver�ichtder Lö�ungder Grenz-
frage entgegen. Er war überzeugt, daß die

Gebiete, in denen die Ungarn 1918 die Ma-

jorität ausmachten, zurü>fommen werden.

Aber cer hatte auch die Auffa��ung,daß die

Grenzziehung an und für �ihnicht alle Pro-
bleme lö�enwürde. Die Slowakei und Ru-

thenien, �trih er heraus, könnten nur auf-
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blühen, wenn die alten roirt�chaftlichenVer-

bindungen mit dem ungari�chenGebiet wie-

derherge�telltwürden. Das �ei etwas, was

klar für jede wirt�chaftsgeographi�cheBe-

trachtung daliegt. Der Frieden von Trianon

und der t�chechi�heChauvinismus hätten

die Pulsadern und die Wirt�chaftswege

durch�chnitten. Ih bemerkte, daß eben�o

Deut�chland nun dabei �ci, den Grenz�treit

beizulegen und Deut�chlandgleichzeitig auh
als eine vermittelnde In�tanz ge�chi>twor-

den wäre, die nationalen Intere��enabzu-
wägen und zum be�ten aller eine �achliche
Ordnung zu �chaffen.Der ungari�chePoli-
tifer nahm augenbli>lih den Gedankengang
auf, ja be�tätigte er, nihts fann gegen

Deut�chland oder ohne Deut�chland getan
werden. —

Aber all das war im Oktober. Seitdem

haben wir den 10, November erlebt und ob-

wohl ih Gelegenheit hatte, nach die�emZeit-

punft den Gedankfenaustau�chmit ungari�chen
Freunden und Bekannten fortzu�eßen,wird

es flar, daß �i<vieles nun in einem ganz
anderen Licht zeigt. Der �chwarzeUnglüs-
tag hat auf der ganzen Welt weit mehr in

Trümmern gelegt, als Fen�ter�cheibenund

Läden am Kurfür�tendamm.
Wie die Ungarn darauf reagiert haben, i�t

leicht zu ver�tehen.Selb�t wenn �ie�ichnicht

öffentlih in voller Freiheit darüber aus-

�prechen. Mit Verzweiflung haben �iege-

�ehen,daß die morali�cheI�olierung, die nun

Deut�chlandumgibt, nun alles Streben nach
Ver�tehenund Ver�öhnung er�chwert,ja den

Konflikt �chär�tund die feindlichen Stim-

mungen weiter erhöht, die im weiteren Ver-

laufe zu einem neuen Weltkrieg führen
fönnen. Mit Ang�tbli>t man auf das, was

fommen �oll.

Selb�tdie Ungarn, die aus voll�temHerzen
den Gedanken an eine außenpoliti�cheZu-

�ammenarbeitmit dem großen deut�chenVolk

und �einem Führer angenommen haben,
mü��ennun gelähmt und zweifelnd da�tehen.
Die ern�thafteStimmung, die ihren Dämpfer

auf die Siegerfreude Ungarns im Oktober

gelegt hat, hat �i<verdunkelt. Ein dü�terer

Herb�ti�tüber Europa und die Welt herein-
gebrochen.“

Eine derartige bedauerliche Verquickung
von �cheinbarerObjektivität und un�achlicher,

zuweilen �ogarbewußt fal�cherDar�tellungs-
wei�ei�tzum Glü> in der �kandinavi�chen

Pre��e�on�t�chon�eltenergeworden als vor
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einigen Monaten. Häufig �pricht aus den

Disku��ionendas wirkliche Intere��ean der

weiteren Entwicklung der Verhältni��eim

ö�tlihenRaum. So kommt Victor Mo-

gens in �einer „Utenriksfronifkfk“ (Oslo)
vom 10. Dezember 1938 in einem Auf�aßz

„Die neue T�cheho-Slowakei und - die

ukraini�cheFrage“, in dem er �icheingehend
mit der Ge�chichteder Karpato-Ukrainer be-

faßt, zu dem Schluß: „Aus die�emkurzen
berbli> über die tau�endBlätter der Ge-

�chichtewird man vielleicht den Eindru> der

tiefen Bedeutung des Problems erhalten,
das gerade in die�enTagen aus der Ver-
borgenheit wieder heraustritt und in fom-

menden Tagen �eineLö�ung fordern wird.

Man wird auch ver�tehen,wie natürlich es

i�t,daß gerade die�eukraini�cheFrage Polen
und Rußland trotz aller ideologi�chenGe-

gen�äßevereinigen kann. Sie haben beide

ihre großen ukraini�chenMinderheiten, die

�ieunterdrü>en und �iehaben hier einen ge-

mein�amen Gegner: Deut�chland. Wenn

die�esLand nun im Ern�t eine Politik zu

führen beginnt, die �ih als Ziel die Schaf-

fung einer freien Ukraine �tellt,�oi�tes �o

glü>lih ge�tellt, daß es für das �chöne

Prinzip der Freiheit und der Selb�tändig-
feit der Völker eintreten kann. Niemand i�t

blind gegenüber den großen Vorteilen, die

eine Ukraine, die Deut�chland ihre Selb�tän-

digkeit verdankt, die�emLande geben kann
und welche ern�thafteSchwächungvon Ruß-

land die Abtrennung der Ukrainer �ein
würde. Eins i�t�icher,der Kampf um die

AUfraine i�tnicht beendet, wie der franzö�i�che
Schrift�teller Roder Ti��erandin �einem

Buch über die Ukraine �agt: „La lutte ne se

terminait pas, elle durera jusqu’au jour où

lUkraine sera indépendante et libre,“ —

der Kampf wird nicht aufhören, er wird bis

zu dem Tage dauern, an dem die Ukraine

�elb�tändigund frei i�t.“

Die �chwedi�cheZeitung „St o>holms

Tidningen“ �chreibtin einem Leitartikel :

„ES i�twohl das be�te,zu allerer�tfe�tzu-

�tellen,daß es eine ukraini�cheFrage gibt.
Als eine Art offizielle Proklamation die�er

Tat�ache darf man wohl die Eingabe be-

zeichnen, die ukraini�cheAbgeordnete im pol-
ni�chenSejm über die Errichtung einer auto-

nomen Republik innerhalb des Rahmens des

polni�chenStaates für die etwa 5,5 Mil-

lionen zählenden Ukrainer vorlegten. Der

Vor�chlag hat keine Aus�ichten auf dem



Wege der Ge�eßgebung durchgeführt zu

werden, aber er i�twohl mehr ein er�ter

Ver�uch.Polen hat in �einergroßen ukraini-

�chenBevölkerung eine Minderheit, die

unter gegebenen Verhältni��engenau �oge-

fährlih werden fann, wie die Deut�chen es

für die T�hecho-Slowakei wurden.

Eben gegenüber die�erGefahr haben Polen
und die Sowjetunion die Streitart begraben
und �ymboli�chden �chonvorher exi�tieren-
den Nichtangriffs- und Freund�chaftsvertrag
zwi�chenden beiden Ländern be�tätigt.

—

Aber die Frage i�t,ob es �ih lohnt zu ver-

�uchen,dur< ein Bündnis mit fremden
Mächten die Nationalitätenbewegungen zu

verhindern, vor allem wenn die Bewegungen
um die es geht, bei einem mächtigenNachbar-
�taat,Unter�tützungfinden. Das Unglüc der

T�checho-Slowakeii� fein be�onders auf-
munterndes Bei�piel zur Nachahmung einer

�olchenPolitik.
Das War�chauerParlament wird nichts

von einer ufkraini�henForderung nach einer

Stellung wi��enwollen, die der ent�pricht,
welche die Slowaken und Karpato-Ukrainer
erhalten haben. Aber es heißt, daß die Re-

gierung gewillt i�t,den ukraini�hen Wün-

�chenin einem geringeren Umfange nachzu-
kommen, �oweit�iedas �prachlicheund kultu-

relle Gebiet betreffen. Wird es mit die�em
Entgegenkommen genug �ein,das etwas zu

�pät zu kommen �cheintund vielleicht noh
länger auf �ichhätte warten la��en,wenn die

Septemberkri�enicht die�en-Ausgang gehabt
hätte? Unter allen Um�tändenkann Europa
einiges aus die�en Gebieten erwarten, wo

Deut�chtum und Slawentum aneinander-

grenzen.“
Gerade die�eStockholmer Zeitung hat �ich

immer wieder eingehend mit der ganzen

Frage be�chäftigt.Sie hat �ogardurch ihren
Korre�pondenteneine Unterredung mit dem

ufraini�hen General Pawel Sforo-

pad�ki gehabt. In der Unterredung er-

flärte der General, er fönne �ih vor�tellen,

daß die Karpato-kraine �ehrwohl ein gei-
�tigesZentrum für den großukraini�chenEin-

heits- und Freiheitsgedanken werden könne.

Die�erGedanke gewinne nun immer mehr an

Boden. Daß Deut�chland ein gewi��esIn-
tere��ean einer �elb�tändigenUkraine habe,
�ei etwas, was die Ukrainer nur �chähen
könnten. Daß der pan�lawi�heGedanke

irgendeine Kraft habe, �ei zu bezweifeln.
„Dagegen i� der Volksgedanke“,�o�tellteer

fe�t,„auf einem �chnellenVormar�chbegriffen,
und es dürfte nicht viel fehlen, bis alle 45

Millionen Ukrainer, von denen 43 Mil-

lionen ein ge�chlo��enesVolksgebiet bilden,

�ih erheben, um die geplante Groß-Ukraine

zu verwirklichen.“ Dann gibt der ukraini�che
General der �{<wedi�henLe�er�chafteinen

Überbli> über die Lage der ukraini�chen

Volksgruppen in den einzelnen Ländern:

„Daß die Organi�ation in Polen �tarki�t,

weiß man. In ganz Polen kommen 40

ufraini�cheZeitungen heraus, davon 22 allein

in Lemberg, das das Zentrum der ukraini-

�chenBewegung in Polen i�t. Jn Rumänien

hat man auch eine �tarkeBewegung. Die

Situation i�t inde��enetwas merkwürdig:
Rumänien würde nichts gegen eine �elb-

�tändigeUkraine als Nachbarn haben, vor-

ausge�eßtjedoch, daß �ieihre eigene ufraini-

\che Minderheit nicht berührt. Und die �owjet-

ru��i�heUkraine? „Vertrauen Sie darauf,“

�agtder Hetmann Skoropad�ki,„daß wir in

der Ukraine wohlorgani�iert �ind.Aber wir

haben auh große Opfer. Allzu oft ver-

�hwinden un�ere Männer dort in der

Ufraine, ohne daß man jemals etwas von

ihrem Schick�alhört.“ Der Hetmann erklärt

in die�emZu�ammenhangeine äußer�t raf-

finierte Methode, die von der �owjetru��i-
�hen Polizei angewandt wird, um poli-.
ti�cheGegner in großer Anzahl zu fañgen.
Man muß, �agtSkoropad�ki, vor�ichtig�ein,
wenn man von Au�f�tändenin der Ukraine

�prechenhört. Das braucht ab�olut nicht zu

bedeuten, daß die Erde der Ukraine unter

den Füßen der Sowjetherr�cher zu �hwanken

beginnt. In den allermei�ten Fällen �ind

die�eAuf�tändeganz einfach von den Sowjet-
behörden �elb�tprovoziert. Die�e provo-

zierten Auf�tände�chadenuns natürlich viel,
aber �ie�pielen�ichan der Peripherie un�erer

richtigen Organi�ationsarbeit ab. Un�ere
wirklichen Leute dort la��en�ihniht provo-

zieren und der Organi�ation kommt die

GPU. nicht �oleicht auf die Spur. Un�ere
Kraft auf nutzlo�e Scharmüßel mit der

GPA. zu verzetteln, kommt für uns nicht in

Frage. Nein, das einzige, was wir tun, i�t
uns vorzubereiten und eine fertig gerü�tete

Organi�ation zu be�ißen,um zuzu�chlagen,
wenn eines Tages die große Gelegenheit
fommt. Und — �iekommt!

Weitere objektive Auf�ätßeüber die Frage
er�chienenvon Rolf Palmén in der fin-
ni�ch-�chwedi�henWochen�chrift „Svensk
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Botten“, der für die Ukrainer in Polen
für die näch�teZeit die Erlangung einer ge-

wi��enSelb�tverwaltungals niht unmöglich

an�icht.

Einige Blätter bemühen �i<in ihrer Be-

richter�tattung die Bewegungen, die gegen

eine deut�he Unter�tüßung gerichtet �ind,

unter den Lkrainern fe�tzu�tellen,�o die

�hwedi�heZeitung „Svenska Dag-
blade Dd2 „„Meinungsver�chiedenheiten

herr�chenUnter den Ukrainern wegen der

Taktik die angewandt werden �oll.Die mei-

�ten Führer der U.N.D.O., der größten
ukraini�chenPartei und be�ondersdie Mit-

glieder des Sejm, �indmehr geneigt auf
einen Kompromiß einzugehen, während an-

dere darauf hinarbeiten, prafti�chereMetho-
den anzuwenden. Ein wach�endeStimmung
wün�chtauh die Bildung einer ukraini�chen

Einheitsfront, die aus allen Parteien be�teht,
und die Schaffung eines ukraini�henNatio-

nalrats. Ver�chiedeneMeinungen herr�chen
weiter über die Haltung, die man Deut�ch-
land gegenüber einnehmen �oll. Der über-

wiegende Teil der Ukrainer hofft auf Hilfe
von Deut�chland,aber einige der Führer der

U.N.D.O. warnen davor. Sie ziehen ein

Kompromiß mit den Polen vor, nach-
dem Ukrainer und Polen gemein�am
�tark genug �ein würden, �owohl den

Deut�chenwie den Ru��enzu wider�tehen.
Die näch�tenMonate werden zeigen, welche
von die�enStrömungen die Überhand be-

hält. Sehr viel hängt davon ab, wie ent-

gegenkommend �i<hdie Polen zeigen werden.

Bis auf weiteres hat die kompromißfreund-

liche Partei die Überhand. Ihrem Führer

Mudryj gelang es trot heftigen Wider�tan-

des, vom Kongre��eden Auftrag zu erhalten,
noch einmal einen Ver�uchzu machen, um

mit den Polen ins Klare zu kommen.

Sehr intere��anti� ein Auf�aß in der

Kopenhagener Zeitung „Politiken“, in

dem ein paar Tage vor Be>s Be�uchin

Berchtesgaden auf�chlußreihe Fragen, die

Polen be�chäftigten,zu�ammengefaßtwor-

den �ind.Nach An�icht das Blattes hat .

Polen dur< den Be�uch die endgültige

Wahl zwi�chenBerlin und Moskau ge-

troffen.
„Da �i<Polen nah dem Macht�pruchvon

Wien genötigt �ah,von der alten polni�chen

Auffa��ungabzuweichen, daß Polen �eine
nationale Exi�tenznur als ein Groß-Polen

�ichernkann und da es für den polni�chen

74

Politiker mit Hinbli> auf die zukün�tigen

Eventualitäten ziemlih unmöglich war, einen

flaren Kurs zwi�chender Sowjetunion und

Deut�chlandzu halten, tut Ober�tBe> das

einzig Mögliche, nah dem Ober�alzbergzu

rei�en und von Moskau abzu�hwören, um

�ichals Gegenlohn Hitlers Garantie gegen

eine vierte Teilung Polens auszubitten.

Ober�tBe> kommt als der verantwortliche

außenpoliti�cheReprä�entant einer Macht

nach dem Ober�alzberg,die nah den Erkennt-

ni��enin Wien nicht �omächtig i�t,wie fie
es vor Wien hoffte zu werden; — um {hon

gar niht von München zu �prechen,das Polen
in eine alles andere als ro�enrote Situation

brachte. Die Kombination War�chau—

Moskau wird damit als ein verzweifelter

Notruf bezeichnet, nachdem der deut�ch-ita-

lieni�he Macht�pru<hin Wien die Slo-

wakei und Ruthenien als eine Barriere

gegen alle polni�chenExpan�ionsbe�trebungen

aufrichtete, be�onders nah dem Schwarzen
Meer hin, und nachdem Litauen gezwungen

i�t,�ich�o �tark na< Deut�chland hin zu

orientieren. Polens Expan�ionslu�tnach

Norden und Süden i�tdur< den Vormar�ch

Großdeut�chlands gehemmt worden und

außerdem hat die auf dem ethnographi�chen

Prinzip gegründete Neuordnung in Europa

weiterhin ein großes Problem ins Rollen

gebracht, das unter gewi��enUm�tändenden

ganzen polni�chenStaat ins Schwanken brin-

gen kann. Nach der T�checho-Slowakeii�t

Polen nun Minoritäts�taat „par excellence“

und vom Prinzip“ der Selb �t-

be�timmung hat Polen alles zu

fürchten. In Polen leben über 6 Mil-

lionen Ukrainer, die �hon unter dem Ein-

dru> der neuen Entwicklung des kleinen

Rutheniens Autonomie verlangt haben.
Die drei Millionen Juden in Polen

dürften ein gleih großes Problem wie bei

Deut�chlandwerden. 124 Millionen Weiß-

ru��enbedeuten au< ein Problem im Ver-

hältnis zur Sowjetunion und das größte

Problem �ind,last not least, die eine Mil-

lion Deut�cher,die teils im Korridor, teils in

mehr oder weniger abge�chlo��enenKoloni-

�ationsgebietenim Lande leben. Im Schat-
ten des deut�ch-polni�henZehnjahrespaktes
treibt Polen mit allen Mitteln eine

energi�che Poloni�ierung unter

der deut�hen Minderheit und in

Deut�chland�telltman fe�t,daß das „Sy�tem

Grazyn�fki“die Miß�timmung in helle Flam-



men auf�chlagenla��enkann, �obald es die

Außenpolitik zuläßt.
Eine no< ungelö�teFrage i�tDanzig

und die Frage der von Deut�chlandausge-
wie�enenpolni�hen Juden, von denen 20

Prozent niht über die Grenze gekommen
find. Hierüber verhandelt in die�enTagen
eine polni�cheRegierungskommi��ion,haupt-
�ächlihum zu ver�uchen,�oviel wie möglich
vom Eigentum und Vermögen die�er�taaten-
lo�en Juden zu retten.

Daß Be> Hitler nicht aus\chließli< auf-
�ucht,um über die Auswei�ungsakftionund

den Handel durch den Korridor zu �prechen,
davon i�tman ziemlich überzeugt. Dagegen
behauptet man, daß Be> anbieten wird,
Polen in die neue o�teuropäi�cheKon�tellation
unter der Leitung der Ach�enmächteeinzu-
ordnen und Hitler wird �eineBedingungen
dafür �tellen. Man teilt uns �omit, daß
nach der Einverleibung der Ö�terreicherund

Sudetendeut�chenin das Reich die Stellung
der deut�chenMinderheit in Polen höch�t
aftuell geworden �ei.Hitler wird ganz ein-

fah verlangen, daß das Sy�temGrazyn�ki
liquidiert wird und daß den Deut�chenin

Polen die gleichen Rechte wie den Deut�chen
in der T�chechei,der Slowakei, in Ruthenien
und Ungarn zuge�ichertwerden.

In einem Punkt hat man Aus�icht,�ich
im Prinzip einig zu werden: In der Juden-
frage als �olche,die nun gleih brennend für
Polen wie für Deut�chlandwird. Jm übri-

gen exi�tiertzwi�chenDeut�chlandund Polen

eine Menge Spreng�toff, der leiht zur Ex-

plo�fiongebracht werden kann, wenn die bei-

den Staaten nicht zu einer Einigung ge-

langen. Innerhalb der hie�igenfremden
Diplomatie beneidet man Be> nicht um �eine

Rolle, denn man überlegt, daß er, prakti�ch

ge�prochen,mit einer 80prozentigen Oppo�i-
tion in �einemLande rechnen muß. Einer

Oppo�ition,die �ichgleich �tarkeiner Verbin-

dung mit Sowjetrußland wider�eßt,wie fie
in ideologi�cherund politi�cherHin�ichtdem

Dritten Reich und Großdeut�chlandgegen-

über eine höch�tproblemati�cheStellung ein-

nimmt. Doch meint man hier, daß die einzige
mögliche Politif, die der polni�chenAußen-

mini�terBel führen kann, i�t,�einebisherige
vom deut�ch-polni�henZehnjahresplan be-

�timmtePolitif fortzu�eßen— auh mit Hin-
bli> auf Deut�chlands Vormar�ch in O�t-

europa.“ —

Aus allen die�enPre��e�titáamen,die aus

einer Zeit vor wenigen Wochen �tammen,i�t

zu er�ehen,wie �tark�ih die Länder des

Nordens für die Probleme des O�tens in-

tere��ieren.In ver�chiedenenDingen herr�cht

noch keine Klarheit. Allzu oft �iehtman im

deut�chenIntere��efür die außereuropäi�chen

Fragen �chonden deut�henWun�chnach Ex-

pan�ion. Trobdem aber läßt �i<fe�t�tellen,

daß die Ein�ichtbereits ein gutes Stück vor-

wärts gekommen i�tund daß man in gewi��en

Krei�en{on mehr Ver�tändnis dafür findet,
daß der O�tenfür Deut�chlandeine Schi>�als-

frage bedeutet.
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Du mußt wi��en,daß .…..

. nah der Heimführung von

10 Millionen Deut�chender O�tmarkund

des Sudetenlandes nahezu Zweidrittel

des europäi�chen Auslandsdeut�chtums

Reichsbürger und Reichsbewohner ge-

worden �ind. Damit �ind die Deut-

�chen in Polen die größte aus-

landsSdeut�he Volksgruppe in

Europa geworden.

+

DLC DMD LD Cr DEUT Men; tn

Polen 1 265 000 Seelen beträgt. Die�e

verteilen �ichauf die einzelnen Gebiete wie

folgt: We�tpreußen und Po�en 350 000,

O�tober�chle�ien320 000, Konagreßpolen,

Wolhynien, Galizien und Polni�ch-

Schle�ien595 000.

+

…_._. die in Europa lebenden deut�chen

Volksgruppen im Auslande insge�amt

5 758 000 Men�chenumfa��en.Jhre Ver-

teilung ergibt �ih aus folgender Au�f�tel-

lung:

Daa N AE 380 000

Memelland ia ea LE REEL 100 000

Balti�cheStaaten (E�tland,Lettland,

Citan EA R ES 150 000

Polen:

We�tpreußen. Po�en 2% 350 000

O�tober�chle�ien > 257 920.000

Kongreßpolen, Wolhynien, Gali-

zien, Polni�h-Schlefien 595 000

Sowjetunion :

Wolgadeut�htum 450 000

Schwarzmeerdeut�htum 350 000

C OIUONCA ZA e A CCL NLA 120 000

OUAIS E ENZA 70 000

SOIN an E EGEA CET 195 000

Rumänien (Siebenbürgen, Rumäni=

�chesBanat, Satmar, Bukowina,

Be��arabien,Dobrud�cha) 850 000

STGO E E E LES ie CEELA 600 000

Jugo�lawien (Unter�teiermark und

Südkärnten, Slowenien, Gott�chee,

Woiwodina, Bat�chka, Süd�law.

DANA ts Ls EE DS: 750 000

Neue T�checho�lowakei(Prag, Streu-

�iedlungenin Böhmen u. Mähren,

Volkstumsin�eln in der Zips,

Karpato-Ukraine, Preßburg,

Deut�ch-Proben-Kremnitz, Iglau) 400 000

E a EFD KLE s 78 000Nord�chleswig

Insge�amt 5 758 000

Jndie�er Auf�tellung�inddie Reichs-

deut�chenim Auslande nicht“mitgezählt.

Da in Europa mehr als 200 000 Aus-

landsdeut�chemit reichsdeut�cherStaats-

angehörigfkeit leben dürften, fann man

das ge�amteeuropäi�cheAuslandsdeut�c<-

tum mit 6 Millionen Seelen beziffern.

+

Du mußt al�owi��en,daß demnach fa�t

die ganze Zahl die�es Volkstums, wenn

man von Nord�chleswig und Eupen-Mal-

medy ab�ieht, im O�ten lebt. Aus-

landSdeut�hes Schi>�al in

Europa i�t heute gleichbedeu-
tend mit o�tdeut�hem Schi>�al!
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„Der Deut�che im O�ten“/,Heft 1-18, enthielt

u. a. folgende Beiträge :

Der Deut�che im Often, Plan und Aufgabe

Rob. Hohlbaum:
Ö�terreich

Karl Biererbl:

Bayri�chesGrenzland

H. Chr. Kaergel:
Schle�ien— Grenzhüterder deut�chenKultur

Heinz Kindermann:

Nordo�tdeut�cheDichtung der Gegenwart

W. Daig:
Deut�chlandund der O�t�eeraum

Niels von Hol�t:
Kun�tdes Baltenlandes — deut�cheKolonialkun�t

Karl Hans Fuchs:
Pil�ud�ki— Tragik und Grenzen�einerPer�önlichkeit

DERS
Vertiefungder Volksgemein�chaft(Breslaus völki�cheFe�te)

Novellen

von H. Fr. Blun>, Paul Bro, H. Chr. Kaergel, Jo�ephHandl
und Heinrich Stieghor�t

Gedichte
von Agnes Miegel, Gottfried Rothacer, Martin Damß,

Herybert Menzel, Paul Niekrawiet, Erich Po�t,Thilo v. Trotha
und Peter Barth

Fortlaufende Lageberichteüber das Deut�chtumim O�ten

Ständige Bildauf�aßz-Reihe:„Städte im O�ten“

Zahlreiche Bilder und Kun�tdruckblätter

Die Zeit�chrift„Der Deut�cheim O�ten“gibt în den bisher er�chienenen
12 Heften einen voll�tändigenÜberbli> über den Ablauf der t�chechi-
�chenFrage! Heft 1——12wird auf Wun�chnachgeliefert!
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